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La France a le bonheur de posseder un naturaliste tel 
que la nature en produ.it rarement , et dont la vie ne peut 
manquer de faire une brillante e'poque dans l’histoire de 
la Science. M Cuvier , doue du plus grand genie d’obstr- 
vaiion, et de la connaissance la plus approfondie des lois 
de la nature, est parvenu ä recomposer , au moyen des de- 
bris , presque toujours tres imparfaits , qu’on trouve en 
fouillant la terre , le squelette de la plupart des animaux 
auxquels ils ont appartenu ; par ce moyen , il est parvenu 
ä enrichir la science de la connaissance d'un grand 
nombre de quadrupedes terrestres entierement inconnus 
avant lui. 

Alex. Brohgkiart. 



BüTeriF-ctie 
StartL, ... ’iü'nek 







Digitized by Google 





Den Herren 



Baron G. C u v i e r 

nnd 

Alexander Brongniart 



in Anerkennung ihrer unschätzbaren Verdienste auf 
dem Gebiete urweltlicher Forschungen 



von Hochachtung erfüllt 



der U ebersetzer, 
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Herrn Cuvier’s berühmte Einleitung zu 
seinem trefflicheu Werke : Recherches sur 
les ossemens fossiles war bereits in ver- 
schiedene Sprachen übersetzt, und hatte in 
diesen Uebertragungen schon viele Auflagen 
erlebt, als ich im Jahre 1822 die erste 
vollständige Verdeutschung derselben über- 
nahm. Ich hatte sie mit Anmerkungen be- 
gleitet und zur Andeutung ihres wesentli- 
chen Inhaltes ihr den Titel: Ansichten 
von der Urwel t gegeben. Im Jahre 1826 
liess ich derselben einen zweiten Band fol- 
gen , in welchem die Zusätze, welche Herr 
Cu vier der dritten Auflage der Urschrift 
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beigefügt batte, von mir übersetzt, und 
mit ferneren ausführlichen Anmerkungen 
begleitet waren. 

Ungeachtet der Mangelhaftigkeit dieses 
ersten Versuches, die ich jetzt bei noch- 
maliger Umarbeitung erst vollständig kennen 
gelernt habe, hatte derselbe dennoch das 
Glück, nicht allein mehrfach sehr günstig 
beurtheilt, sondern auch in ganz' kurzer 
Zeit vergriffen zu werden. Die Verlags- 
handlung wünschte eine neue Auflage. Ich 
liefere sie hier wesentlich verbessert und 
vervollständigt, wovon sich jeder leicht 
überzeugen wird, der sich die Mühe geben 
mag , irgend Vergleichungen anzustellen , 
oder auch nur das Volum beider Auflagen 
gegen einander zu halten. In der That ist 
diese zweite Auflage als ein ganz neues 
Werk zu betrachten. 

Die Vervollständigung rührt theils vom 
Herrn Verfasser, theils von mir her; denn 
ich gehe das Werk nach der fünften Auf- 
lage der Urschrift, welche, so wie die vor- 
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letzten, unter eigenem Titel und abgesondert 
erschienen ist. Nach diesem Titel: 

Discours sur les revolutions de la sur- 
face du globe, et sur les changemens 
qu eiles ontproduit dans le regne animal; 
par M. le Baron Cu vier , S iime edit. 
Paris 1828. 

glaubte icli denn auch jenen der Ueber- 
setzung , wie vorstehend , abändern zu 
müssen. 

Die von mir der Cuvi ersehen Ab- 
handlung beigefügten Ausführungen und 
Beilagen bilden diesmal den ganzen zweiten 
Baud der deutschen Auflage. Viele der 
ersten Ausgabe haben hier wegfallen müs- 
sen, theils weil Herr Cuvier nach seinen 
Andeutungen in dem nachfolgenden Vor- 
worte ihnen bereits die Ehre erzeigt hatte, 
in seinem neu bearbeiteten Texte darauf 
Rücksicht zu nehmen , theils auch , weil 
sie den seitdem gemachten Fortschritten 
der wissenschaftlichenForschung nicht mehr 
gemäss waren. Dagegen wurden manche 
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Anmerkungen aus Herrn J a me s o n’s pracht- 
voll ausgestatteter englischer Uebersetzung * 
welche den Titel führt: 

Essay on the theory of the earth. By 
Baron G. Cu vier. With geological 
illustrations by Professor Jameson. 
Fifth edit. Edinburgh and London 1827. 
verdeutscht übernommen; ich konnte nicht 
alle gebrauchen , weil auch von ihnen zum 
Theil dasjenige gilt, was ich in Beziehung 
auf meine eigenen älteren Anmerkungen 
gesagt habe; dann auch, weil unter den An- 
merkungen des Herrn Jameson mehre aus 
meiner ersten Auflage herrühren, obgleich 
die Quelle derselben nicht genannt ist. 

Die Ausführungen und Beilagen sind 
somit nur zum Theil mein Eigenthum ; ich 
möchte aber auch die Entlehnten nicht 
gerade Alle in ihrem ganzen Detail, als 
mit meiner eigenen Ansicht übereinstim- 
mend vertreten; dagegen tragen aber alle 
nicht eigenen Zugaben die Namen wich- 
tiger Autoritäten des In- und Auslandes 
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an der Spitze; Herrn Cuvier’s grösseres 
Werk ist dabei vorzüglich benutzt worden. 
Jene Ausführungen und Beilagen sind zum 
Theil weniger für den Naturforscher von 
Profession, der zwar auch hin und wieder 
ein achtes Körnlein finden dürfte, als für 
ein gebildetes Publicum im Allgemeinen 
bestimmt, welches bei der Bearbeitung des 
ganzen Werkes von dem Verfasser und dem 
Uebersetzer vorzüglich im Auge gehalten 
worden ist. Daher konnte und durfte auch 
nicht Alles neu seyn. Die Zugaben sollen 
überhaupt dazu dienen, den Gesichtskreis 
des Lesers zu erweitern, und auf die Puncte 
aufmerksam zu machen, die noch ander- 
weiter Aufstellung durch fortgesetzte For- 
schung bedürfen. Die wissenschaftliche Frei- 
heit gestattet übrigens Jedem — wie ich 
bereits in der Vorrede zur ersten Auflage 
sagte, — dasjenige über die Halde zu den 
tauben Bergen zu stürzen , was sich als 
Blende erkennen lässt, oder bei der Probe 
nicht haltig zeigen will. 
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Ausser der Uebersetzung der Cuvier- 
sclien Abhandlung über den Ibis und dem 
dadurch veranlassten , dem ersten Bande an- 
gehängten Aufsatze, welcher den Namen mei- 
nes werthen Freundes, des Herrn Regie- 
rungsraths Dr. Pauls in Coblenz, trägt, 
rührt von diesem noch die Bearbeitung der 
Ausführungen und Beilagen (4), (6), (8), 
( 1 3 ) , (14), (1 5 ) und (26) im zweiten Bande 
her, wofür ich ihm hier öffentlich und 
herzlich danke. 

Die einzelnen Ausführungen des zwei- 
ten Bandes sind in ihrer Beziehung zum 
ersten kenntlich durch die gleichnamigen 
Zahlen im Texte des ersten Bandes und in 
der Ueberschrift jener Ausführungen. 

Bonn, Ende August 1829. 



Nöggerath. 
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Vorwort des Verfassers. 



Da man in England und Deutschland die 
gegenwärtige Abhandlung für sich übersetzt 
und herausgegeben hat, so wurde der Ver- 
fasser mehrmale ersucht, auch für Frank- 
reich einen besonderen Abdruck derselben, 
abgesondert von dem grösseren Werke, dem 
sie als Einleitung zu dienen bestimmt ist, 
zu veranstalten. Indem er diesem Wunsche 
gern entgegen kam, hat er sich bemüht, 
die Bemerkungen der ausländischen Her- 
ausgeber zu benutzen, und zugleich den 
Fortschritten zu folgen, welche seit dem 
Erscheinen der letzten Ausgabe in einer 
Wissenschaft gemacht worden sind, die in 
unsern Tagen mit grösserem Eifer als je 
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vorher, gepflegt wird. Er hat es ferner 
für nützlich erachtet, dem Schlüsse dieser 
Arbeit eine kurze Uebersicht der von ihm 
entdeckten und in dem grösseren Werke 
beschriebenen Thierarten anzuhängen, da- 
mit diejenigen, denen es an Müsse fehlt, 
diesen schwierigen Gegenstand gründlich 
zu studieren, sich wenigstens eine allge- 
meine Vorstellung davon machen, und die 
Ansichten, welche sich auf jene Entdeckun- 
gen gründen, so wie die Folgerungen wür- 
digen können, welche sich daraus für die 
Geschichte der Erde und des menschlichen 
Geschlechtes ergeben. 
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Einleitung. 



Ich hatte mir vorgesetzt , in meinem Werke über 
die fossilen Knochen diejenigen Thiere zu bestimmen, 
mit deren Knochen - Resten die oberflächlichen Schich- 
ten der Erde angeflillt sind , und somit einen Weg zu 
versuchen , auf dem früher nur wenige Schritte ge- 
wagt wurden. Als Alterthumsforscher ganz neuer Art 
musste ich diese Zeugen vorübergegangener Erdum- 
wälzungen zu ergänzen und zugleich ihre eigentliche 
Bedeutung zu entziffern mich bemühn ; ich hatte ihre 
-zerbröckelten Trümmer zu sammeln und in ihrer ur- 
sprünglichen Ordnung zusammen zu legen ; die Ge- 
schöpfe einer altvergangenen Zeit, denen sie an gehörten, 
daraus wieder herzustellen ; sie, nach ihren Kennzeichen 
imd Verhältnissen , gleichsam von Neuem zu schaffen; 
endlich sie mit den lebenden der Jelztwelt zu verglei- 
chen. Es war dieses eine damals fast unbekannte 
Cu vier I. 1 
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Kunst, und setzte das Vorhandenseyn einer Wissen- 
schaft voraus , wozu früher kaum einige Grundzüge 
gezogen waren, nemlich der Lehre von den Gesetzen, 
wodurch die gleichzeitigen Formen in den verschiedenen 
Theilen der organisirten Körper bedingt werden. Ich 
musste mich daher zu diesen Untersuchungen durch 
andere, weit langwierigere über die lebenden Thiere 
■vorbereiten. Eine fast allgemeine Untersuchung der 
gegenwärtigen Schöpfung konnte nur meinen Resultaten 
über die urweltliche einen wissenschaftlichen Character 
verleihen. Aber dadurch musste ich auch zugleich 
zu einer grossen Uebersicht von eben so deutlich aus- 
gesprochenen Verhältnissen und Beziehungen gelangen, 
und es konnte nicht fehlen , dass bei diesem Versuclie 
in einem kleinen Theile der Erd - Theorie gewisser- 
rnassen neue Gesetze fiir das ganze Thierreich sich 
heraus stellten. 

Bei dieser doppelten Arbeit fand ich mich dem- 
nach sehr ermuthigt durch das gleiche Interesse , 
welches sie sowohl für die allgemeine Anatomie , diese 
Basis alles Wissens von den organischen Körpern , als 
Für die physische Geschichte der Erdkugel , diesem 
Grundstein der Mineralogie, der Geographie und , man 
kann sagen, der Menschengeschichte und alles des- 
jenigen , was die Menschen am meisten in Bezug, auf 
sie selbst zu wissen interessirt , zu versprechen schien. 

Wenn man Werth darauf legt, in der Kindheit 
unseres Geschlechts die fast erloschenen Spuren so 
vieler untergegangenen Völker zu verfolgen, warum 
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sollte man denn nicht auch suchen, in dem Dun- 
kel der Jugendzeit der Erde die Spuren jener Um- 
wälzungen aufzusuchen , welche dem Daseyn aller 
Völker vorhergiengen? Wir bewundern die That- 
kraft , womit der menschliche Geist die Bewegungen 
der Himmelskörper gemessen hat, welche die Natur 
unsern Blicken für immer schien entzogen zu haben $ 
Genie und Wissenschaft haben die Grenzen des Rau- 
mes überschritten ; einige Beobachtungen , entwickelt 
durch die folgernde Urtheilskraft des Menschen , ent- 
schleierten das Getriebe des Weltsystems. Würde es 
daher nicht auch zum Ruhm der Menschheit beitra- 
gen , wenn es ihm gelänge , die Grenzen der Zeit zu 
überschreiten, und mit Hülfe einiger Beobachtungen 
die Geschichte der Erde und eine Folge vön Ereignis- 
sen zu finden , welche an Alter das menschliche Ge- 
schlecht übersteigen ? Sicher sind die Astronomen 
rascher vorgeschritten als die Naturforscher, und die 
Epoche , in der sich jetzt noch die Theorie der Erde 
befindet , gleicht in etwa der Zeit , wo einige Philo- 
sophen den Himmel in Stein gewölbt und den Mond 
so gross wie den Peloponesus sich dachten. Aber 
nach den Anaxagoras kamen die Copernicus, 
die Kepler, sie bahnten für Newton den Weg ; 
und warum sollte die Naturgeschichte nicht auch 
einmal ihren N e w t o n erhalten ? 
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Inhalts-Uebersicht, 

Dieses ist der Plan und das Resultat meiner Ar- 
beiten über die fossilen Knochen , welche ich vorzugs- 
weise in dieser Abhandlung vorzulegen die Absicht 
-habe. Zugleich werde ich versuchen , darin eine 
flüchtige Uebersicht der bisherigen Bemühungen auf- 
zustellen , um die Geschichte der Umwälzungen der 
.Erde wieder aufzufinden. Die Thatsachen, deren Ent- 
schleierung mir vergönnt war, bilden ohne Zweifel 
nur einen kleinen Theil derer, woraus diese alte Ge- 
schichte bestehen muss; aber manche unter ihnen 
■führen zu entscheidenden Folgerungen, und die strenge 
Manier , mit welcher ich bei ihrer Bestimmung ver- 
• fuhr , lässt mich glauben , dass man sie für entschie- 
den feststehende Momente ansehen wird, welche eine 
> Epoche in der’ Wissenschaft begründen werden. Ich 
hoffe endlich , dass ihre Neuheit mich entschuldigen 
wird, wenn ich mir dafür die vorzügliche Aufmerk- 
samkeit der Leser erbitte. 

Ich werde fürs erste zu zeigen mich bemiihn, 
durch welche Beziehungen sich die Geschichte der 
. fossilen Landthierknochen mit der Theorie der Erde 
verbindet , und welche Gründe es sind , die ihr in 
dieser Hinsicht eine besondere Wichtigkeit geben. So- 
dann werde ich die Grundsätze entwickeln , worauf 
die Kunst der Bestimmung dieser Knochen beru- 
het , oder , mit andern Worten , wie die Gattun- 
gen zu erkennen , und wie die Arten nach einem 
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einzigen Knochen -Fragment zu unterscheiden sind: 
eine Kunst , von deren .Zuverlässigkeit die meiner 
ganzen Arbeit abhängt. Ich werde in einer flüchti- 
gen Uebersicht alle neuen Arten, alle früher unbe- 
kannten Gattungen aufstellen, welche ich durch die 
Anwendung dieser Grundsätze kennen gelernt habe , 
so wie die verschiedenen Gebirgsbildungen , welclie 
sie cinschliesen ; und da die Verschiedenheit zwischen 
den vor- und jetztweltlichen Thier -Arten eine ge- 
wisse Grenze nicht übersteigt , so werde ich zeigen , 
dass diese Grenze bei weitem entfernter liegt , als sie 
sich jetzt in den blossen Varietäten ein und derselben 
Art ausspricht. Ich werde daher auch nachweisen , 
wie weit diese Varietäten , durch die Einflüsse der 
Zeit, des Klima und der Zähmung von einander 
abweichen können. Hierdurch werde ich in den 
Stand gesetzt, den Schluss zu ziehn und den Leser 
zu demselben Schlüsse einzuladen , dass es grosse Er- 
eignisse gegeben haben müsse, welche diese weit wich- 
tigeren , von mir erkannten , Verschiedenheiten her- 
beifiihren konnten. Ich werde daher die besondern 
Modificationen entwickeln , welche mein Werk über 
die fossilen Knochen in die bisher angenommenen 
Meinungen über die Umwälzungen der Erdoberfläche 
bringen muss. Endlich werde ich untersuchen , wie 
weit die Profan- und heilige Geschichte der Völker 
mit den Resultaten der Beobachtungen über die phy- 
sische Geschichte dur Erde und mit den Wahrschein- 
lichkeiten übereinstimmt, welche diese Beobachtungen 
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in Bezug auf die Epoche veranlassen , wo die mensch- 
lichen Gesellschaften bestimmte Wohnsitze und cultur- 
fahigen Boden gefunden und mithin eine dauerhafte 
Form angenommen haben können. 

Oberflä chen- Ansehen der Erde. 

Wenn der Reisende die fruchtbaren Ebenen durch- 
streift, in welchen ruhige Gewässer durch ihren regel- 
mässigen Lauf eine üppige Vegetation unterhalten, und 
deren Boden von zahlreichen Menschen bewohnt , mit 
blühenden Dörfern , mit reichen Städten , mit präch- 
tigen Denkmälern geschmückt ist , uud die Gräuel 
des Krieges und die Unterdrückungen der Mächtigen 
nie erfahren hat , so wird er sich nicht leicht ver- 
sucht fühlen zu glauben , dass auch die Natur ihre 
innerlichen Kriege gehabt habe und die Oberfläche 
der Erde durch eine Folge von Umwälzungen und 
itoannichfaltigen Catastrophen verheert worden ‘sey. 
Aber es ändern sich diese Ansichten , sobald er in 
das Innere dieses jetzt so friedlichen Bodens einzu- 
dringen sucht, oder sobald er die Hügel besteigt, 
welche die Ebene begrenzen ; seine Ideen erweitern 
sich sodann , so zu sagen , mit seinem Blicke ; sie 
beginnen die Ausdehnung und Grösse dieser vormaligen 
Ereignisse immer mehr zu erfassen, so wie er die 
höhern Gebirgsketten, deren Fuss jene Hügel bedecken, 
hinaufklettert oder wie er dem Laufe der von den 
Ketten herabfallenden Ströme folgt , und auf diese 
Weise in das Innere der Gebirge eindringt. 
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Erste Beweise von Umwälzungen 
auf der Oberfläche der Erde. 

Die niedrigsten und ebensten Gegenden zeigen , 
Selbst wenn sie bis auf sehr grosse Tiefen entblösst 
werden , nur horizontale Lager von mehr oder we- 
niger verschiedenen Substanzen, welche meist alle 
unzähliehe Meeresproducte umschliessen. Aehnliche 
Lager , ähnliche Producte bilden die Hügel bis zu be- 
deutenden Höhen liin. Zuweilen sind die Conchi- 
lien so häufig , dass die ganze Masse des Bodens 
schon daraus an und für sich besteht. Sie erheben 
sich zu Höhen , die das Niveau aller Meere überstei- 
gen , und wohin kein Meer in der Jetztzeit sich durch 
eine der bekannten Ursachen zu erheben vermöchte. 
Sie erscheinen nicht bloss in losen Sand eingehüllt , 
sondern öfters in den festesten Gesteinen eingeschlossen 
und mit denselben nach allen Richtungen verwachsen. 
Alle Theile der Welt , alle Himmelsstriche , alle Con- 
tinente, alle nur etwas beträchtliche Inseln zeigen 
diese Erscheinung. Die Zeit ist vorüber , wo die Un- 
wissenheit behaupten durfte, dass diese Ueberreste 
organisirter Körper nur Spiele der Natur , nur Ver- 
suche von Hervorbringungen ihrer schöpferischen 
Kraft im Schoose der Erde seyen ; und die Bemühun- 
gen einiger Metaphysiker unsrer Tage dürften wohl 
schwerlich hinreichen solche veraltete Ansichten wieder 



Digitized by Google 




8 



in Gunst zu setzen (i)*), Eine sorgfältige Vergleichung 
ihrer Gestalten , ihres inneren Gebildes , oft sogar ih- 
res chemischen Bestandes , weist nicht die mindeste 
Verschiedenheit zwischen diesen Schaaltliieren und 
denen , welche noch wirklich in den Meeren leben , 
nach. Auch sind sie eben so vollkommen erhal- 
ten ; man bemerkt in den meisten Fällen an ihnen 
weder Abreibungen noch Brüche , nichts was ein 
gewaltsames Wegreissen derselben vermuthen liesse; 
selbst die kleinsten Arten derselben zeigen, dass sie ihre 
zartesten Theile , ihre feinsten Erhabenheiten und 
dünnsten Spitzen noch unverletzt besitzen. Sie haben 
also auch in dem Meere gelebt ; sie sind vom Meere 
abgesetzt worden ; das Meer war es also , was sie an 
den Orten zurückliess, wo man sie findet; es hat 
demnach an jenen Orten gestanden, und lange und 
ruhig genug gestanden , um dort so regelmässige , so 
dichte , so ausgedehnte und zum Theil so feste Nie- 
derschläge zu bilden , wie diejenigen sind , welche 
jene Wasserthierüberreste in solcher Fülle einschliessen. 
Der Meeresboden hat folglich wenigstens Eine Ver- 
änderung erlitten , entweder in seiner Ausdehnung 
oder in seiner Lage. Dieses alles geht schon aus den 



*) Eingeklammerte Zahlen, wie die vorstehende im Texte, 
deuten auf die Ausführungen und Beilagen vom 
Uebersetzer , welche den zweiten Band dieses Werks 
bilden. DerUebers, 
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fersten Nachsuchungen und aus der oberflächlichsten 
Betrachtung hervor. 

Die Spuren der Umwälzungen machen grossem 
Eindruck , wenn man noch etwas höher emporsteigt 
und sich mehr dem Fusse der grossen Bergketten 
nähert. 

Zwar finden sich auch da noch Muschelbänke * 
selbst noch dickere und festere. Die Conchilien sind 
dort eben so häufig , eben so wohl erhalten , aber es 
sind nicht mehr dieselben Arten , und die Lager , wo- 
rin sie Vorkommen , liegen nicht mehr so allgemein ho- 
rizontal. Sie stehen geneigt, zuweilen fast senkrecht. 
Statt dass man in den Ebenen und auf den flachen Hü- 
geln tief graben musste , um die Folge der Lager ken- 
nen zu lernen , so sieht man sic hier schon von der 
Seite , wenn man nur den Tliälern folgt , die durch 
ihre Zerreissung hervorgebracht sind. Ungeheure 
Anhäufungen von ihren Trümmern bilden am Fusse 
ihrer Abhänge abgerundete Hügel , deren Höhe jedes 
Thauwetter und Gewitter vfergrössert. 

Diese aufgerichteten Lager , welche die Rücken 
der secundären Gebirge bilden , sind nicht auf die ho- 
rizontalen Schichten der Hügel aufgesetzt , und dies« 
dienen jenen nicht als Unterlage. Jene Hügel sind 
vielmehr an die anfge richteten Lager angelehnt. W enn 
man die horizontalen Lager in der Nähe der geneigten 
durchbricht, so wird man diese in der Tiefe wieder- 
finden ; zuweilen sogar , wenn die geneigten Lager 
nicht gar hoch sich erheben , finden sich ihre Gipfel 
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mit horizontalen Bänken bedekt. Die geneigten Lager 
sind also älter als die horizontalen , und da es unmög- 
lich ist , dass sie — wenigstens die grössere Anzahl 
derselben — ursprünglich nicht horizontal gebildet 
gewesen wären , so ist klar , dass sie empor gerichtet 
worden sind , und zwar früher , als sich die andern 
daran angelehnt haben *). 

So hat denn das Meer, vor der Bildung der 
horizontalen Lager , andere erzeugt , welche durch 
irgend eine Ursache auf die mannichfachste Weise 
gebrochen, aufgerichtet und umgeworfen worden sind, 
und da mehre der in der Urzeit , von ihm gebildeten 
aufgerichteten Lager sich höher erheben , als die spä- 
teren horizontalen , die sie umgeben , so müssen auch 
die Ursachen , welche den Lagern die geneigte Rich- 
tung gegeben haben , dieselben seyn , die ihre Er- 
hebung über den Spiegel des Meeres bedingten, und 



*) Die von einigen Geologen angenommene Ansicht , 
dass gewisse Lager in der geneigten Richtung, worin 
sie sich jetzt befinden , gebildet seyen , wenn man 
sie auch für einige krystallinische Lager, welche sich, 
wie Greenough sagt, gleich den, unsere Kochge- 
fässe überziehenden, Niederschlägen aus gypsigen 
Wassern gebildet haben könnten, zugeben wollte, 
kann wenigstens nicht auf solche Lager Anwendung 
finden, welche Conchilien und Geschiebe enthalten, 
indem diese in ihrer schwebenden Lage die Bildung 
des Cements nicht hätten erwarten können , dass sic 
untereinander verbinden musste. 
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sie als Inseln , wenigstens als Klippen , oder Uneben- 
heiten c mporhoben : entweder dadurch , dass das 

eine Ende der Lager aus dem Wasser aufgerichtet 
wurde , oder umgekehrt , dass die Einsenkung des 
entgegengesetzten Endes das Wasser zum Herabsinken 
nöthigte. Es ist dieses ein zweites , im Verhältnis» 
zum ersten nicht minder klares , nicht minder erwie- 
senes , Resultat für Jeden , der sich die Mühe giebt , 
die Denkmäler, worauf es sich stützt, zu untersuchen. 

Beweise, dass solche Umwälzungen 
zahlreich waren. 

Aber auf diese Umstürzungen älterer Lager , auf 
das Zurückziehen des Meeres nach der Bildung neuer 
Lager, beschränken sich die Umwälzungen und Ver- 
änderungen nicht , welche den gegenwärtigen Zustand 
der Erde hervorbrachten. 

Wenn man mehr im Einzelnen die verschiedenen 
Lager, so wie die vielen organischen Producte in ihnen 
mit einander vergleicht : so wird man leicht erken- 
nen, dass dieses alte Meer nicht immer dieselben Stein- 
massen, noch animalische Reste von einer und dersel- 
ben Art abgesetzt hat , so wie , dass nicht jede dieser 
Ablagerungen sich über die ganze Erdfläche verbreitet 
hat , welche das Meer bedeckte. Es haben sich darin 
successive Veränderungen gebildet, wovon bloss die 
ersten beinahe allgemein waren , während die andern 
dieses bei Weitem weniger scheinen. Je älter die Lager 
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sind, desto einförmiger ist jedes derselben auf eine grosse 
Erstreckung ; je neuer solche sind , desto beschränk- 
ter erscheinen sie , desto mehr sind sie Veränderungen 
auf kurze Entfernungen unterworfen. Milhin waren 
die Veränderungen in der Lage der Lager von gleich- 
zeitigen Veränderungen in der Natur der Flüssigkeit, 
und der darin aufgelösten Stoffe begleitet , und andre 
Veränderungen folgten auf sie ; und als gewisse La- 
ger sich schon über der Oberfläche der Wasser zeigten, 
die Oberfläche der Meere durch Inseln und durch her- 
vorragende Bergketten unterbrochen war , können 
auch noch verschiedene Veränderungen in mehren 
besondern Becken vorgekommen seyn. 

Man begreift, dass bei solchen Veränderungen 
in der Natur des allgemeinen Fluidums die darin le- 
benden Thiere nicht dieselben bleiben konnten. Ihre 
Arten , selbst die Gattungen veränderten sich mit den 
Lagern ; und wenn auch hin und wieder gewisse Arten 
in kurzen Entfernungen wiederkehren , so kann man 
doch im Allgemeinen in der Wahrheit sagen, dass 
die Concliilien der alten Lager ihre eigenthümlichen 
Formen haben ; dass sie nach und nach verschwinden 
und in den jüngem Lagern nicht wieder erscheinen , 
viel weniger in den heutigen Meeren , worin niemals 
die Analogien dieser Arten Vorkommen und sich selbst 
mehre Arten ihrer Gattungen nicht mehr antreffen 
lassen ; dass dagegen die Conchilien der jüngem Lager 
hinsichtlich der Gattung mit jenen , die unser Meer 
erzeugt, Übereinkommen, und dass in den letzten und 
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unzusammenhangendsten dieser Lager , so wie In ge- 
wissen neuen und beschränkten Ablagerungen , einige 
Arten Vorkommen , welche das geübteste Auge nicht 
von denen unterscheiden kann , welche die benach- 
barten Rüsten nähren. 

Es hat also in der animalischen Natur eine Folge 
von Veränderungen statt gefunden, welche durch die- 
jenigen des Fluidums , worin die Thiere lebten , lier- 
vorgebracht wurden oder wenigstens damit in Bezieh- 
ung stainden ; und diese Veränderungen haben stufen- 
weise die Klassen der Wasserthiere auf ihren heu- 
tigen Standpunkt geführt ; endlich , als das Meer sich 
zum Letztenmale von unsern Continenten zurrückzog , 
wichen seine Bewohner nicht sehr von denen der 
Jetztzeit ab. 

Wir sagen zum Letztenmale, iveil man bei 
noch sorgfältigerer Untersuchung dieser organischen 
Reste zur Entdeckung geführt wird , dass sich mitten 
zwischen den Meeres-Ablagerungen , selbst zwischen 
den ältesten , Lager finden , welche mit animalischen 
und vegetabilischen Productcn des Festlandes und 
des Süsswassers erfüllt sind 5 und zwischen den neues- 
ten Lagern , d. h. denen , die der Oberfläche am 
nächsten sind , finden sich deren , worin Landthiere 
in Massen von Meeres- Producten eingehüllt sind. 
Es haben also die verschiedenen Catastrophen, welche 
die Lager verrückten , nicht allein nach und nach die 
verschiedenen Theile unserer Continente aus dem 
Schoosse der Gewässer her vor treten lassen und da* 
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Becken des Meers in seiner Geräumigkeit vermindert, 
sondern dieses Becken hat auch mannigfache Verrük- 
kungen seiner Oertlichkeit erlitten. Es ist mehrmals 
vorgekommen ,-dass schon aufs Trockne gesetzte Lan- 
desstriche wieder von Wassern bedeckt worden sind , 
entweder dadurch , dass sie in Abgründe versanken , 
oder auch nur , weil sich die Wasser wieder über 
sie erhoben ; und was besonders diejenige Oberfläche 
betrifft , die das Meer bei seinem letzten Rückzüge 
frei gelassen hat, diejenige nemlich welche der Mensch 
und die Landthiere jetzt bewohnen, so war diese 
schon einmal trocken gewesen , und hatte schon ihre 
Vierfiisser , Vögel , Pflanzen und Erdproducte aller 
Art genährt ; das Meer , welches von ihr zurückge- 
treten ist, hatte sie also vorher überschwemmt. Die 
Veränderungen in dem Höhen-Stande der Wasser 
haben daher nicht bloss in einem mehr oder weniger 
stufenweisen Rückzuge der Wasser bestanden , son- 
dern es haben mehre successive Irruptionen und 
Rückzüge statt gehabt , deren endliches Resultat 
jedoch eine universelle Erniedrigung des Meeres - Ni- 
veau’s war. 



Beweise, dass diese Umwälzungen 
plötzlich eintraten. 

Sehr wichtig ist aber auch zu bemerken, dass diese 
Irruptionen , diese wiederholten Rückzüge nicht alle 
langsam, nicht alle stufenweise vor sich gegangen 
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sind. Im Gegentheile traten die meisten Catastrophen, 
welche dieselben herbeiführten , plötzlich ein , und 
dieses ist vorzüglich von der letzten dieser Catastro- 
phen leicht zu beweisen , von derjenigen nemlich , 
welche durch eine zwiefache Bewegung unsere heu- 
tigen Continente oder wenigstens einen grossen Theil 
ihrer jetzigen Oberfläche erst überschwemmte , und 
dann trocken zuriickliess. Sie hinterliess in den Nord- 
ländern die Leichen grosser Vierfiisser , welche vom 
Eise eingehüllt, sich bis auf unsere Tage mit Haut 
und Haaren und unversehrten Fleische erhalten ha- 
ben. Wären sie nicht gleich bei ihrem Tode von d«r 
Kälte erstarrt , so würde die Fäulniss sie ergriffen 
und aufgclösst haben ; von der andern Seite aber 
konnte dieser ewige Frost da , wo sie eingefroren 
sind , früher nicht herrschen , denn , wie hätten sie 
in einer solchen Temperatur zu leben vermocht? Es 
war demnach derselbe Augenblick , der diesen Thieren 
den Tod gab , imd das Land , das sic bewohnten , 
mit Eis bedeckte. Dieses Ereigniss muss plötzlich und 
ohne alle Zwischenstufen eingetreten seyn , und was 
so klar für diese letzte Catastrophe dargethan ist , ist 
es auch kaum weniger für die ihr vorhergegangenen (2). 
Die Zerstörungen, Umbiegungen und Umstürzungen 
der altern Lager lassen uns nicht bezweifeln, dass 
plötzlich und heftig einwirkende Ursachen sie in die 
Lage versetzt haben , worin wir sie jetzt erblicken ; 
ja cs zeugen von der Heftigkeit und Gewalt der Be- 
wegung , welche die Masse der Gewässer erlitten ha- 
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ben muss , die Anhäufungen von Trümmern und Ge- 
schieben , die an verschiedenen Orten zwischen den 
festen Lagern sich vorfinden. Das Leben ward aber 
auf dieser Erde häufig durch schreckliche Ereignisse 
gestört. Zahllose Lebenwesen waren das Opfer dieser 
Catastrophen. Die Einen, welche den trocknen Boden 
des Festlandes bewohnten , wurden von Fluthen ver- 
schlungen 5 während Andere , die den Schooss der 
' Gewässer belebten , mit dem Meeresgrund plötzlich 
emporgehoben und aufs Trockne gesetzt wurden ; selbst 
ihre Arten sind für immer untergegangen, und haben 
nur wenige , kaum nur noch dem Naturforscher er- 
kennbare Trümmer zurückgelassen. 

Solches sind die Schlussfolgen , auf welche uns 
r.otlvwandig diejenigen Gegenstände fuhren , welche 
w r mit jedem Schritte antreffen , und wir können 
dieselben jeden Augenblick fast in jedem Lande nach- 
weisen. Diese grossen und fürchterlichen Ereignisse 
haben überall deutliche Spuren zurückgelassen , we- 
nigstens für ein Auge , dass ilrre Geschichte in ihren 
Denkmälern zu lesen versteht. 

Was jedoch noch mehr zum Erstaunen reitzt , . 
und nicht weniger gewiss erscheint , ist , dass das 

Leben selbst nicht immer auf dem Erdball existirt 

\ 

hat , und dass es dem Beobachter leicht wird , den 
Punct zu erkennen , wo dasselbe angefangen hat , 
seine Producte abzusetzen. 
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Beweise, dass Umwälzungen vor 
der Existenz leben de r Wesen 
Statt gefunden haben. 

Wenn wir noch höher steigen, wenn wir hin- 
nufsclireiten zu den steilen Kämmen der grossen Ge- 
birgsketten : so werden bald die Reste von Seetliieren, 
jene zahllosen Conchilien, seltener werden und endlich 
ganz verschwinden; wir gelangen zu Lagern anderer 
Art, welche keine Reste lebender Wesen enthalten. 
Jedoch zeigen diese Lager durch ihr krystallinisches 
Gefüge und selbst durch ihre Schichtung , dass sie 
bei ihrer Bildung auch in einem flüssigen Zustande 
waren ; durch ihre geneigte Lage , durch ihre steilen 
Abfälle , dass auch sie umgestürzt sind ; durch die Alt, 
womit sie sich geneigt unter die Conchilien-führcnden 
Lager einsenken , dass sie vor diesen gebildet wurden ; 
endlich durch die Höhe , zu welcher sich ihre zer- 
rissenen und nackten Gipfel über alle Conchilien-fiih- 
renden Lager erheben , dass ihre Gipfel schon aus 
den Wassern hervorgetreten waren , als jene Lager 
sich bildeten. 

Es sind dieses die berühmten Ur - oder Primor- 
dial-Gebirge , welche unsere Continente in verschie- 
denen Richtungen durchziehen , sich über die Wolken 
erheben , die Flussgebiete von einander scheiden , in 
ihrem ewigen Schnee die Behälter zur Nahrung der 
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Quellen beherbergen und gewissermassen das Scelett 
oder grobe Gezimmer der Erde bilden. 

In grosser Ferne erblickt das Auge die Zeichen 
ihrer gewaltsamen Erhebung in dem Zackigen , Zer- 
rissenen ihrer Kämme und an den auf ihren höchsten 
Puncten vielzählig aufgerichteten Pies und Nadeln : 
sie sind sehr verschieden von jenen abgerundeten 
Bergen , jenen gedehnten flachen Hügeln , deren jün- 
gere Masse immer in derselben Lage verblieben ist , 
worin sie ruhig aus den letzten Meeren niederge- 
schlagen wurde. 

Diese Zeichen werden um so deutlicher , je mehr 
man sich ihnen nähert. 

Die Thäler haben nicht mehr die sanften Gehänge, 
die gegeneinander überstehenden, ein - und ausspringen- 
den Winkel, welche das Bette einer alten Strömung 
anzuzeigen scheinen ; sie erweitern und verengen sich 
ohne alle Regelmässigkeit ; bald dehnen sich ihre 
Wasser zu Seen aus, bald stürzen sie als Ströme 
herab ; zuweilen bilden ihre Felsen durch plötzliches 
Aneinanderrücken Queerdämme , von denen dieselben 
Wasser in Wasserfällen herabrauschen. Ihre zerris- 
senen Lager , während sie von der einen Seite scharfe 
Kanten zeigen , lassen von einer andern in schiefer 
Ebene grosse Parthien ihrer Oberfläche erblicken ; 
sie correspondiren nicht in ihren Höhen ; aber dieje- 
nigen , welche mit dem einen Ende die Gipfel der 
steilen Abfälle bilden , versenken sich mit den andern, 
so dass sie nicht wieder sichtbar werden. 
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Bei all’ dieser Unordnung ist cs doch grossen 
Naturforschern gelungen den Beweis zu fuhren, das* 
dennoch eine gewisse Ordnung dabei obwaltet, und 
dass alle diese Ungeheuern Lager, so zerrissen und 
so verstürzt sie auch sind , unter sich eine gewisse 
Folge darstellen , welche im Allgemeinen in allen Ge- 
birgsketten dieselbe bleibt. Sie sagen : der Granit , 
aus dem die Hauptjoche der meisten Gebirgs - Ketten 
gebildet sind ; der Granit , der sich über alles Andere 
erhebt, ist auch diejenige Gebirgsart, welche sich un- 
ter alle übrigen versenkt ; er ist das älteste Gestein, 
welches uns an seiner ihm von der Natur angewiese- 
nen Stelle zu sehen vergönnt ist, er mag übrigens sein 
Daseyn einer allgemeinen Flüssigkeit verdanken , wel- 
che früher alle Stoffe aufgelöst enthielt , oder er mag 
durch die Erkaltung einer grossen , geschmolzenen 
oder dampfförmigen Masse zuerst fest geworden seyn*). 



\ 



*) Die Vermutliung des Herrn Marquis von Laplace , 
dass die Stoffe, aus denen die Erdkugel besteht, zu- 
erst in elastischer Form vorhanden gewesen , nach 
und nach beim Erkalten in einem liquiden Zustand 
übergegangen, und endlich fest geworden scyn möch- 
ten , wird durch die neuerlichen Versuche von Herrn 
Mitscherlich sehr unterstützt, der, mittelst des 
Hohofcnfeuers , mehrere Mineralien in krystallini- 
scher Gestalt aus ihren Bcstandtheilen dargestellt hat, 
' und zwar solche Mineralien, welche zur Zusammen- 
setzung der primitiven Gebirge gehören. 
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Blätterige Gesteine legen sich an die Seiten an und 
bilden die Seitenjoche dieser grossen Gebirgs-Ketten ; 
Schiefer , Porphyre , Sandsteine, talkige Gebirgsarten 
linden sich damit wechsellagernd ; endlich legen sich 
krystallinisch-körnige und andere Kalksteine ohne Con- 
chilien auf die Schiefer an , die äussern Joche , die 
Untern Stufen , die Stützen dieser Ketten bildend, und 
sind das letzte Werk, durch welches diese unbekannte 
Flüssigkeit , dieses Meer ohne Bewohner , die Materia- 
lien für die Mollusken und Zoopliyten vorbereitet zu 
haben scheint , welche bald nachher auf dieser Grund- 
lage ungeheure Zusammenhäufungen ihrer Muschel- 
scliaalen und ihrer Corallen ablagern mussten. Man 
sieht selbst die ersten Erzeugnisse dieser Mollusken , 
dieser Zoophyten in kleiner Zahl an einzelnen Loca- 
litäten in den letzten Lagern dieser primitiven Gebirge 
erscheinen oder in demjenigen Theile der Erdrinde , 
welchen die Geologen Uebergangs - Gebirge genannt 
haben. Man findet darin hie und da Conchilien-fiih- 
rende Lager eingeschoben zwischen Lagern von Gra- 
nit , der jünger als der übrige ist , zwischen Schie- 
fern und einigen der letzten Lager von salinischem 
Marmor ; das Leben , welches sich der Erdkugel be- 
meistern wollte , scheint in diesen ersten Zeiten noch * 
mit der todten Natur gekämpft zu haben, welche bis 
dahin geherrscht halle ; erst nach einer ziemlich lan- 
gen Zeit gewann dasselbe ganz die Oberhand, und kam 
ihm allein das Recht zu , die solide Erdhülle ferner 
auszubilden und zu erheben - 
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Demnach , man kann es nicht läugnen , waren 
die Massen , welche jetzt unsere höchsten Berge bil- 
den , ursprünglich in einem flüssigen Zustande ; lange 
waren sie bedeckt von Wassern , welche keine leben- 
den Wesen nährten; nicht allein nach dem Erschei- 
nen des Lebens haben sich Veränderuneen in der Na- 
tur der Stoffe ereignet , welche sich niederlagerten , 
sondern auch die früher gebildeten Massen erscheinen 
eben so verschiedenartig , als die später entstandenen ; 
sie haben ebenfalls gewaltsame Veränderungen in ih- 
rer Lage erlitten , und ein Theil dieser Umwälzungen 
fand schon zu jener Zeit statt, wo noch bloss die äl- 
tem Massen vorhanden waren , und wo die Muschel- 
führenden Massen sie noch nicht überdeckten. Beweise 
dafür findet man in den Umstürzungen , Zerreissun- 
gen und Spalten , die in ihren Lagern sich eben so 
gut beobachten lassen , als in den später gebildeten 
Massen ; sie sind in den erstem selbst häufiger und 
deutlicher. 

Allein diese primitiven Gebirgs - Massen haben 
noch andere Umwälzungen erlitten seit der Bildung 
der secundären, und vielleicht einige, welche in den 
Letzteren statt gefunden haben , veranlasst oder doch 
wenigstens mit ihnen getheilt. Es giebt wirklich be- 
trächtliche Strecken von primitivem Gebirge , welche 
frei ohne Ueberdeckung zu Tage liegen, obgleich viel 
tiefer , als vieles secundäre Gebirge ; warum hätte 
dieses die nackten Stellen des primitiven Gebirges 
nicht bedecken sollen, wenn sie sich nicht erst ge- 
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zeigt hatten , nachdem das secundäre Gebirge schon 
gebildet war? Man findet eine Menge sehr grosser 
Blöcke von primitiven Felsarten in gewissen Ländern 
auf secundären Terrains umherliegen, welche durch 
tiefe Thäler oder selbst durch Meeres-Arme von den 
Gipfeln und Rücken getrennt sind , von denen diese 
Blöcke herab gekommen. Entweder müssen sie durch 
Eruptionen hingeschleudert worden seyn , oder die 
Thäler , die ihren Lauf würden aufgehalten haben, 
waren zur Zeit ihrer Ortsveränderung noch nicht vor» 
handen ; oder endlich , die Strömung der Gewässer , 
welche sie mit sich fortschaffte , hatte eine weit reis-, 
seudere Kr aft der Bewegung , als wir uns heut vor- 
zustellen vermögen *), 



*) Oie Reisen von Saugsure und von de Luc liefern 
eine Menge Beispiele von diesen Thatsacben , und 
diese Geologen meinten , dass solche wohl kaum et- 
was anders , als das Ergcbniss von ungeheuren Erup- 
tionen seyn könnten. Oie Herren von Buch und 
E scher haben sich neuerlich damit beschäftiget. 
Die Abhandlung des Letztem , in der neuen Alpina 
von Stciumüller i. B. bietet ein sehr merkwür- 
diges Ganzes über diesen Gegenstand dar, wovon 
Folgendes eine kurze Zusammenstellung ist. 

Diejenigen dieser Blöcke, welche sich in den un- 
tern Theilcn der Schweiz und in der Lombardei ein- 
zeln finden , sind aus den Alpen in der Richtung 
ihrer Thäler herabgekommen. Allenthalben und von 
jeder Grösse , bis zu fünfzig tausend Kubikfuss, fin- 
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Hier hätten wir also eine Summe von Thatsa- 
chen , eine Reihe von Epochen vor unserer Zeit , 



den sie sich in der grossen Strecke, welche die Alpen 
von dem Jura trennt, und sie erheben sich auf dein 
gegen die Alpen gekehrten Abhange des Jura bis za 
Höhen von vier tausend Fuss über der Meeresfläche j 
sie liegen auf der Oberfläche oder in den oberfläch- 
lichen Trümmer-Schichtcn , aber nicht ln den Sand- 
stein-Melasse- und Breccien-Schichten , welche in je- 
ner Strecke fast allenthalben verbreitet sind ; man 
findet sie bald einzeln, bald haufenweise zusammen} 
die Höhenpunkte ihrer Lage sind unabhängig von ih- 
rer Grösse;- nur die kleinen scheinen zuweilen etwa« 
abgerollt zu seyn , die grossen sind es ganz und gar 
gar nicht Diejenigen , welche ein und demselben 
Flussbette angehören, haben sich bei der Untersu- 
chung von gleicher Art gefunden , mit den Felsarten 
derGipfel oder der Gehänge der grossen Thäler, wovon 
die Zuflüsse des Stroms entspringen ; man findet sie 
schon in den Thälern,aber vorzüglich finden sie sich an 
den Orten aufgehäuft, welche vor irgend einer Verenge, 
rung liegen ; es sind dergleichen Blöcke über die Ge- * 
birgspässe getreten, wenn diese nicht über vier tau- 
send Fuss hoch liegen, und in diesem Falle trifft man 
sie auf der Rückseite der Gehänge in den Cantonen 
zwischen den Alpen und auf dem Jura selbst; gegen den 
Ausmündungen der Alpenthäler über erblickt man die 
meisten und die am höchsten gelegenen ; dazwischen 
sind sie weniger hoch niedergelcgt ; 'in der Gebirgs- 
kette der Jura, also entfernter von den Alpen , findet 
man nur solche Blöcke an denjenigen Puncten, welch« 
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deren Aufeinanderfolge sich zuverlässig festhalten 
lässt , obschon man die Dauer der Zwischenzeiten 
nicht mit Gewissheit bestimmen kann. Es sind eben 
so viele Momente, welche einer solchen Ur-Chrono- 
logie zum Anhalten und zur Richtschnur dienen. 

Untersuchung der Ursachen, 
/welche noch jetzt auf der Oberflä- 
che der Erdkugel wirksam sind. 

Wir wollen nunmehr untersuchen , was gegen- 
wärtig auf unserer Erdkugel vorgeht ; die Ursachen 
zergliedern , welche noch jetzt auf ihrer Oberfläche 
wirksam sind , und die mögliche Ausdehnung ihrer 



den nähern Thälcrn der Gebirgsketten gegen über 
liegen. 

Aus diesen Thatsachen zieht der Verfasser den 
Schluss, dass die Bewegung dieser Blöcke zu einer 
Zeit Statt gefunden habe, wo die Sandsteine und Brec- 
cien schon gebildet waren, und dass die Ueberschüt- 
tung vielleicht durch die letzte Umwälzung der Erd- 
oberfläche erfolgt scy. Er vergleicht diese Ucberschüt- 
tung mit derjenigen, welche noch durch Ströme ge- 
schehen kann ; aber der Einwurf, welcher von der 
Grösse dieser Blöcke und von der Tiefe der Thäler, 
über welche sie herüber bewegt werden mussten , zu 
entnehmen steht, scheint uns noch grossen Schwierig- 
keiten gegen diesen Thcil der Hypothese Raum zu 
lassen. (3). 



Digitized by Google 




25 



Wirkungen bestimmen. Es ist dieser Theil der Erd- 
geschichte um so wichtiger , als man lange geglaubt 
hat , durch die gegenwärtigen Ursachen die frühem 
Umwälzungen erklären zu können , gleich wie man 
in der politischen Geschichte die vormaligen Ereig- 
nisse leicht erklärt, wenn man mit den Leidenschaf- 
ten und Triebfedern der Gegenwart genau bekannt 
ist. Wir werden indess bald sehen , dass dieses in 
der physischen Geschichte leider nicht so der Fall ist ; 
der Faden der Wirksamkeiten ist zerrissen , der Gang 
der Natur verändert, und keines der Agentien , deren 
sie sich heut zu Tage bedient , würde zugereicht ha- 
ben , ihre alten Wirkungen hervorzubringen. 

Es sind gegenwärtig noch vier thätige Ursachen 
vorhanden , welche zur Veränderung der Oberfläche 
unserer Continente beitragen : der Regen und das 
Schmelzen des Eises , Schnees etc. welche die steilen 
Gebirge zerstören und ihre Trümmer an den Gehän- 
gen auf häufen ; — die fliessenden Gewässer , welche 
jene Trümmer mit sich fortreissen und sie dort nie- 
derlegen , wo ihr Lauf gemässigt wird ; — das Meer, 
das die hohen Küsten unterwühlt , um sie in Klip- 
pen zu verwandeln, und auf den flachen Ufern Sand- 
hügel aufwirft ; — endlich die Vulcane , welche die 
festen Schichten durchbrechen und hier ihre Auswürfe 
aufthürmen oder umher verbreiten. *) 



*) Vergl. K. F. A. von Hoff, Geschichte der durch Ue- 
berlieferungen nachgewiesenen natürlichen Verände- 
Cuvier I. 2 
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Einstürzungen. 

Ueberall , wo die verbrochenen Lager ihr Aus- 
gehendes an den zerrissenen Abhängen zeigen , fallen 
in jedem Frühjahre und selbst hei jedem Gewitter- 
sturm Stücke davon herab , die sich heim Ilerabrol- 
len an einander abrunden und deren Anhäufung nach 
cen Gesetzen der Cohäsion eine bestimmte Neigung 
annimmt , um so am Fusse des Gehänges eine mehr 
oder minder beträchtliche Erhöhung zu bilden , je 
nachdem die Trümmerfälle mehr oder minder stark 
sind. Diese Anhäufungen bilden in allen hohen Ge- 
birgen die Seiten der Thäler , und bedecken sich 
mit einer reichen Vegetation , wenn die Einstürze von 
oben weniger frequent werden. Allein ihr Mangel 
an Zusammenhalt veranlasst auch hei ihnen Zusam- 
menstürzungen , wenn Bäche sie untergraben , und 
dann ereignen sich Bergfälle , wodurch Städte und 
reiche bevölkerte Landschaften begraben , der Lauf 
der Flüsse unterbrochen , und vormals fruchtbare und 
schöne Gegenden in Seen umgewandelt werden. Glück- 
licherweise sind indess dergleichen Bergstürze selten, 
und der hauptsächlichste Einfluss solcher Hügel von 
Trümmern besteht darin , Material zur fernem Zer- 
störung für die Wasserströme zu liefern. 

rungen der Erdoberfläche. Eine gekrönte PreisschrHt. 
2 Theile mit i Karte. Gotha 1822 — a 4 - Die That- 
tachen sind darin mit eben so vieler Sorgfalt alt 
Gelehrsamkeit gesammelt. 
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Anschwemmungen. 

Das Wasser, welches auf die Rücken und Gipfel 
der Gebirge herabfallt, die Dünste, welche sich da- 
selbst verdichten , so wie die schmelzenden Schnee- 
massen , fliessen in zahllosen kleinen Strömungen an 
den Gehängen herab. Sie nehmen einige Theilehen mit 
fort , und bezeichnen ihren Lauf durch leicht einge- 
schnittene Furchen. Bald vereinigen sich diese kleinen 
Ströme in den mehr ausgezeichneten Vertiefungen, welche 
auf der Oberfläche der Gebirge eingerissen sind ; sie 
fliessen in den tiefen Thülern ab , greifen dadurch selbst 
den Fufs der Gebirge an, und bilden auf diese Weise 
Flüsse und Ströme , die dem Meere die Wasser wie- 
der zuführen , welche dasselbe an die Atmosphäre 
abgetreten hatte. Bei dem Schmelzen des Schnees 
oder bei heftigem Regen wird die Masse dieser Gebirgs- 
wasscr plötzlich vermehrt und stürzt sich mit ver- 
liältnissmässiger Geschwindigkeit die Abhänge hinunter. 
Das Wasser staucht sich mit Gewalt gegen den Fufs 
jener Anhäufungen von Trümmern , welche die Sei- 
ten aller hohen Thäler bedecken 5 es reisst die schon 
abgerundeten Trümmer mit sich fort ; diese stumpfen 
und schleifen sich durch das Aneinanderreiben noch 
mehr ab ; allein in demselben Verhältnisse , wie die 
Wassermassen in mehr ebene Thäler kommen , wo 
ihr Fall abnimmt , oder in breitere Becken treten, 
wo sie sich mehr ausbreiten können , setzen sie die 
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dicksten Steine , die sie führten , ab ; die kleinem 
Trümmer werden tiefer unterwärts niedergelagert , und 
in das grosse Flussbett gelangen nur die feinsten Theil- 
chen und der zarteste Schlamm. Oft ist sogar der 
Lauf dieser Gewässer , ehe er den untem grossen 
Fluss bildet, genöthigt , einen grossen tiefen See zu 
durchströmen , worin sich der Schlamm absetzt und 
von wo der Strom dann klar heraustritt. Auch die 
untern Theile der Flüsse in den Ebenen und alle 
Bäche , welche in niedern Gebirgen oder von Hü- 
geln entspringen , bringen auf dem Boden , den sie 
durchströmen , mehr oder minder ähnliche Wirkungen 
hervor , wie die hohen Bergströme. Wenn sie von 
starkem Regen anschwellen , so greifen sie den Fuss 
der Erd- und Sand -Hügel an, welche sie in ihrem 
Laufe antreffen , und führen die Trümmer in die 
niedrigen Gegenden , die sie überschwemmen , und 
diese werden durch jede Ueberschwemmung um etwas 
erhöhet. Wenn endlich die Flüsse in grosse Seen 
oder in das Meer sich ergiessen und diejenige Ge- 
schwindigkeit , wodurch der Schlamm mit fortgeris- 
sen wurde , gänzlich aufhört , so legen sich diese 
zarten Theilchen an den Seiten der Flussmündung 
an , und bilden auf diese Weise neues Land , wo- 
durch die Küsten weiter ins Meer -geschoben werden. 
Sind nun diese Küsten von der Art, dass das Meer 
auch von seiner Seite Land ansetzt und so zu ihrer 
Vergrösserung mitwirkt , dann entstehen neue Pro- 
vinzen , ganze Königreiche , welche gewöhnlich die 
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fruchtbarsten und bald auch die reichsten der Welt 
sind, wenn die Regierungen der Industrie freien Spiel- 
raum gestatten (4). 



Dünen. 

Die Wirkungen , welche das Meer ohne Mithülfe 
der Flüsse äussert , sind viel weniger beglückend. 
Wenn die Küste niedrig und der Meeresboden sandig 
ist , so werfen die Wellen diesen Sand an das Ge- 
stade. Bei jeder Ebbe trocknet etwas davon aus , 
und der W ind , der fast immer von der See her 
bläst, wehet davon auf die Ebene. Auf diese Weise 
bilden sich Dünen , Sandhügel , die , wenn der 
menschliche Fleiss sie nicht durch eine angemessene 
Vegetation fixirt, langsam aber unausgesetzt nach dem 
innem Lande vorrücken , und da Felder und Woh- 
nungen überdecken , weil derselbe Wind , welcher 
den Sand am Gestade auf der Düne anhäult , auch 
den des Gipfels derselben rückwärts nach dem Innern 
wirft. Wenn die Natur des Sandes und die des Was- 
sers , welches sich mit ihm erhebt , von der Art ist, 
dass sich daraus ein dauerhaftes Cement bildet , so 
werden die ans Ufer geworfenen Conchilicn und 
Knochen davon incrustirt ; Hölzer, Baumstämme, 
Pflanzen , welche dem Meere nahe wachsen , werden 
von diesen Aggregaten mit eingeschlossen , und so 
entsteht ein Gebilde , welches man erhärtete Dünen 
nennen konnte , wie man deren auf den Küsten von 
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Neuholland sieht. Man erhält eine genaue Idee da- 
von durch die Beschreibung, welche Peron hinter- 
lassen hat *) (5). 

Klippige und steile Ufer. 

Wenn hingegen die Rüste steil ist , und das 
Meer nichts darauf absetzen kann , so äussert es gegen 
dieselbe eine zerstörende Wirkung. Seine Wellen wa- 
schen den Fuss der Küste aus und bilden einen jähen 
Absturz , weil die obern Theile keine Stütze mehr 
haben und daher unaufhörlich in die Fluthen hinab- 
sinken. Sie werden alsdann so lange voü dem Mee- 
reswasser umhergeworfen , bis ihre weichsten und 
lockersten Theilchen gauz verschwinden. Die festem 
Theile bilden durch das Hin- und Herbewegen der 
Wellen abgerundete Geschiebe oder jenes Gerolle, 
welches sich endlich am Fusse des Abhanges so sehr 
anhäuft , dass es einen Wall davor bildet (6). 

Dieser Art ist die Wirkung des Wassers auf das 
feste Land , und man sieht , dass sie fast bloss in nicht 
unbestimmten Höhen - Ausgleichungen besteht. Die 
Trümmer der grossen Bergketten , welche in die Thä- 
ler mit fortgerissen ; Theile dieser Trümmer , so wie 
Trümmer von den Hügeln und Ebenen , welche bis 
ins Meer geführt werden ; Anschwemmungen , welche 
zum Nachtheile der Höhen die Küsten vergrössern: 



*) In seiner Vo/age aux Ttrres Australes. T. i. S. 161. 
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sind nnr beschränkte Wirkungen , denen die Vegeta- 
tion im Allgemeinen ein Ziel setzt, und setzen über- 
dies auch die Präexistenz der Gebirge , der Thäler 
Ebenen, kurz aller Unebenheiten des Erdballs vor- 
aus; sie haben folglich an der Entstehung dieser Un- 
ebenheiten keinen Antlieil. Die Dünen sind eine 
noch beschränktere Erscheinung , sowohl in Rücksicht 
ihrer Höhe als auch in ihrer horizontalen Verbrei- 
tung ; sie stehen in keiner Beziehung zu den Unge- 
heuern Massen , deren Ursprung die Geologie zu deu- 
ten sucht. 

Was die Wirkungen betrifft , die das Wasser in 
seinem eigenen Schoose ausübt , so ist die Bestimmung 
ihrer Grenzen , obgleich schwieriger , doch bis zu ei- 
nem gewissen Punct möglich. 



Absetzungen im Wasser. 



Die Seen , die Sümpfe und Moräste , die Seeha- 
fen , in welche sich Gewässer ergiessen , zumal wenn 
diese von benachbarten und steilen Hügeln herabströ- 
men , setzen auf dem Boden Massen von Schlamm ab-, 
welcher sie zuletzt ausfüllen würde, wenn man nicht 
für ihre Reinigung sorgte. Das Meer wirft- gleichfalls 
Schlamm und Bodensatz in die Häfen , Buchten und 
überhaupt alle Oerter, wo das Gewässer ruhiger ist. 
Die Strömungen werfen Sand zwischen sich auf, oder 
erhöhen die Seiten ihres Bettes durch denjenigen, 
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welchen sie vom Meeresgrund aufwühlen , und bilden 
so Sandbänke und Untiefen. 

Stalactiten. 

Gewisse Wasser, die mittelst ihrer überschüssigen 
Kohlensäure kalkige Substanzen aufgelöst haben , las- 
sen diese wieder anscliiessen, sobald jene Kohlensäure 
Gelegenheit findet , zu entweichen , und bilden nun 
Stalactiten und andere Sinterungen. Man findet im 
Süsswasser solche verwirrt kristallinisch abgesetzte La- 
ger , die sich weit genug erstrecken , um mit einigen 
ähnlichen Gebilden des alten Meeres verglichen werden 
zu können. Allgemein bekannt sind die berühmten Tra- 
vertin-Steinbrüche in der Gegend von Rom , und die 
Felsen dieses Gesteins , welche der Fluss Teverone 
immer von neuem und in immer veränderten Formen 
absetzt. Diese beiden Arten von Wirkungen können 
vereinigt Vorkommen ; die Ablagerungen , "welche das 
Meer veranlasst , können durch Sinterungen Festigkeit 
erlangen ; wenn zufällig reich mit kalkigen Stoffen 
geschwängerte oder andere Substanzen aufgelöst ent- 
haltende Zuflüsse zu den Orten treten , wo derglei- 
chen Anhäufungen sich gebildet haben : so entstehen 
Aggregate , worin Meer - und Süsswasser - Producte 
zusammen Vorkommen können. Dieser Art sind die 
Bänke von Guadeloupe , welche zugleich Meer- und 
Land - Conch ilien und Menschen - Scelette enthalten. 
Dieser Art ist auch noch der Steinbruch bey Messina, 
den Saussure beschrieben hat, und in welchem der 
* 
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Sandstein sich immer aus dem Sande erneut, den 
das Meer dahin wirft und daselbst cementirt (7). 

Lithophyten. 

In der heissen Zone , wo die Lithophyten zahl- 
reich in ihren Arten sind , und sich sehr kräftig ver- 
mehren , verflechten sich ihre steinigen Stämme zu 
Felsen und Riffen , und erheben sich bis an die Was- 
serfläche , versperren die Eingänge der Häfen und 
werden den Seefahrern gefährlich. Das Meer , wel- 
ches auf solche Riffe Sand und Schlamm wirft , erhe- 
bet dieselben dadurch bisweilen iilTer seinen Wasser- 
spiegel und bildet Inseln , die bald von einer reichen 
Vegetation belebt werden *) (8). 

Incrustationen. 

Auch ist es möglich , dass an manchen Oertern 
die steinigten Hüllen der Muschelthiere , welche bei 
ihrem Absterben Zurückbleiben , durch mehr oder 
weniger zähen Schlamm oder ein anderes Bindemittel 
vereinigt werden , und auf diese Weise dann weit 
verbreitete Ablagerungen oder eine Art von Muschel- 
lager bilden. Allein wir haben keinen Beweis dafür, 
dass das Meer solche Conchilien noch heut zu Tage 
mit einer Masse incrustiren könne , die so fest wie 



*) Siehe die von R. Förster im Südmccre gemacht«* 
Beobachtungen, 
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Marmor , Sandstein oder selbst nur wie der Grob- 
kalk wäre , welche Gesteine die Conchilien der Ge- 
birgs- Lager einscliliessen. Noch weniger finden wir, 
dass das Meer irgendwo noch festere, kieselreichere 
Lager absetze, wie sich dergleichen vor der Bildung 
der Muschellager erzeugt haben. 

Alle diese Ursachen vereinigt würden endlich 
nicht das Niveau des Meeres auf eine bemerkliche 
Weise zu verändern , nicht ein einziges Lager über 
dieses Niveau zu erheben , und vorzüglich nicht den 
kleinsten Berg auf der Erdoberfläche zu erzeugen ver- 
mögen. 

Man hat wohl behauptet , dass das Meer eine 
allgemeine Abnahme erleide und dass man dieses in 
einigen Gegenden an den Küsten der Ostsee beobach- 
tet habe*). Aber, welche auch die Ursachen dieses 

C 



*) In Schweden glaubt man allgemein, dass das Meer 
falle, und dass man jetzt über seichte Stellen oder 
gar trocknen Fusses gehen könne, wo dieses sonst 
nicht möglich war. Sehr gelehrte Männer haben diese 
Volksmeinung getheilt, und Herr von Buch geht 
darin so weit , dass er ein successives langsames 
Erheben des Bodens von ganz Schweden annimmt. 
Es ist indess sonderbar, dass man keine fortgesetzten 
genauen Beobachtungen angestcllt , oder sic wenig- 
stens nicht bekannt gemacht hat, wodurch eine solche 
lange vorausgesetzte Thatsache bestätiget werden 
könnte , und wodurch es ausser Zweifel gesetzt würde, 
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Anscheins seyn mögen, so ist doch gewiss, dass sie 
nichts allgemeines haben , dass in dem grössten Theile 
der Häfen , wo man so viel Interesse hat , die Höhe 
des Meeres zu beobachten , und wo unwandelbare 
und alte Arbeiten so viele Mittel zum Messen der 
Veränderungen darbieten , das mittlere Meeres-Niveau 
beständig ist ; es findet sich keine allgemeine Abnahme, 
und eben so wenig ein allgemeines Steigen. An an- 
dern Orten , wie in Schottland und an verschiedenen 
Puncten des mittelländischen Meeres glaubt man wahr- 
genommen zu haben , dass im Gegentheile das Meer 
sic erhebe, und dass es jetzt dort Küsten bedecke, 
welche ehemals über sein Niveau hervorragten *) (9). 



ob diese Meeresabnahme wirklich, wie Linn <5 sagt 
bis zu vier bis fünf Fuss jährlich betrage. 

*) Herr Robert Stevenson behauptet in seinen Beob- 
achtungen über die Nordsee und den Canal ( Observa~ 
tions upon the Alveus or general Bed of the german 
Ocean and British Channel , and on the Encroach- 
ments of the Sea on the Land. Bjr Mr. Robert 
Stevenson. Edinglib, 1817.^ dass das Niveau die- 
ser Meere sich fortwährend und sehr merklich seit 
drei Jahrhunderten erhöhet habe. Forti_s sagt das- 
selbe von einigen Orten im Adriatischen Meere; aber 
das Beispiel vom Serapis-Tempel bei Puzzuoli beweist: 
dass die Küsten dieses Meeres sich an mehreren 
Puncten örtlich erheben und senken können. Man 
hat dagegen Tausende von Kai’s , Strassen und an- 
dern von den Römern längs dem Meere erbaute An- 
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V u 1 c a n e. > 

» / 

Noch beschränkter ist die Wirkung der Vulcane, 
noch örtlicher , als alle diejenigen , wovon wir bis- 
her gesprochen haben. Obschon wir noch keine be- 
stimmte Vorstellung von den Mitteln haben , durch 
welche die Natur diese heftigen Feuerheerde in so 
grossen Tiefen unterhält : so können wir doch aus 
ihren Wirkungen deutlich die Veränderungen beur- 
theilen , welche sie auf der Oberfläche der Erde her- 
vorgebracht haben können. Wenn sich ein Vulcan 
anmeldet, so bildet sich, nach einigen Stössen und 
einigen Erderschütterungen , eine Oeffnung. Steine, 
Asche werden sodann weit fortgeschleudert , Laven 
ausgespien ; die flüssigste Masse derselben ergiesst 
sich in langen Strömen, die minder flüssige erhält 
sich am Rande der Oeffnung , erhöhet denselben und 
bildet so einen Regel , der an seinem obern Theil 
einen Grater umschliesst. Auf diese Weise häufen 
die Vulcane Materien, die in ihrem Innern verbor- 
gen waren , etwas umgeändert auf der Oberfläche 
an. Sie bilden Berge, mit denen sie vormals einige 
Theile unserer Continente bedeckten , auch haben sie 
plötzlich Inseln aus der Mitte der Meere hervorstei- 
gen lassen. Immer aber waren es Laveu , welche 
diese Berge und diese Inseln bideten ; alle ihre Be- 



lagen, von Alexandrien bis in die Niederlande, deren 
relatives Niveau sich nicht verändert hat. 
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Standmassen hatten die Einwirkungen des Feuers er- 
litten ; sie ’ sind so gelagert , wie es Materien seyn 
müssen , welche von einem erhabenen Puncte aus- 
geflossen sind. Die Vulcane erheben daher weder, 
noch werfen sie die Lager um , welche ihr Schlund 
durchbricht; und wenn einige Kraftäusserungen aus 
solcher Tiefe in gewissen Fällen zur Erhebung grosser 
Gebirge beigetragen haben , so waren das keine vul- 
canischen Kräfte , wie sie noch in der Jetztzeit thä- 
tig sind *). 

Demnach, wir wiederholen es, sucht man in den 
Kräften , welche auf der Oberfläche der Erde noch 
heut zu Tage thätig sind , vergebens nach zureichen- 
den Ursachen , um jene Umwälzungen und Cata- 
strophen hervor zu bringen , deren Spuren uns die 
Erdhülle darbietet; und will man gar bei den bis 
jetzt bekannten äussem stetigen Ursachen stehen blei- 
ben , so erscheinen diese noch weniger ausreichend. 

Stetige astronomische Ursachen. 

Der Pol der Erde bewegt sich in einem Kreise 
um den Pol der Ecliptik. Ihre Achse inclinirt mehr 
oder minder auf der Ebene derselben Ecliptik. Allein 



*) In dieser Beziehung verdienen besonders die neuem 
von Buch’schen Arbeiten nachgelcsen zu werden, 
welche in von Leonhard’s Taschcnb. f. d. g. Min. 
XV11L a. fleissig zusammengestellt sind. 

A. d. ü. 
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diese beiden Bewegungen, deren Ursachen heut zu 
Tage genau bekannt sind, überschreiten gewisse Rieh- - 
tungen und Grenzen nicht, und stehen in gar keinem 
Verhältnisse zu denjenigen "Wirkungen , deren Um- 
fang wir in dem vorhergehenden nachgewiesen haben. 
Jeden Falls könnte auch ihre ganz ausserordentliche 
Langsamkeit keine Catastrophen erklären , die , wie 
wir gezeigt haben, plötzlich eingetreten seyn müssen. 

Dieselbe Schlussfolge findet ihre Anwendung auf 
alle langsamen Actionen , die man ohne Zweifel in 
der Hoffnung ausgedacht hat , dass man ihre Existenz 
nicht werde abläugnen können , weil sich stets be- 
haupten lasse , dass ihre Langsamkeit sie selbst unbe- 
merklich mache. Ob diese langsamen Actionen in 
der Natur vorhanden sind oder nicht, darauf kömmt 
cs nicht an ; sie können nichts erklären , weil keine 
langsame Ursache eine plötzliche Wirkung hervorge- 
bracht haben kann. Wenn daher auch-eine allmäh- 
lige Abnahme des Wassers Statt gefunden , wen» 
auch dass Meer feste Massen bald liier abgesetzt, 
bald dort wieder abgerissen , die Temperatur der 
Erde zu oder abgenommen hätte : so könnte doch 
nichts von dem Allen unsere Lager in eine gestürzte 
Lage gebracht, die grossen Vierfüsser mit ihrer Haut 
und ihrem Fleisch in Eis begraben , Muscheln die 
noch so vollkommen sind , als wären sie heute erst 
gefischt worden , aufs Trockene gesetzt , und end- 
lich ganze Gattungen und Arten auf einmal vernich- 
tet haben. 
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Diese Gründe haben die meisten Naturforscher 
stutzig gemacht und unter denjenigen, welche es ver- 
sucht haben , den gegenwärtigen Zustand der Erde zu 
erklären , ist fast nicht Einer , der ihn ausschliesslich 
den langsamwirkenden und noch weniger den , unter 
unsern Augen noch thdtigen Ursachen zugeschrieben 
hätte. Diese Nothwendigkeit , worinn sie sich ver- 
setzt sahen , andere als die noch jetzt tliätigen Ursa- 
chen aufzusuchen, war es gerade, was sie veranlasst*?, 
so viele ausserordentliche Voraussetzungen zu ersin- 
nen , was sie in solche Verwirrungen und Wider- 
sprüche verwickelt hat , dass der Name Geologie , 
wie ich schon anderweit mich geäussert habe , eine 
geraume Zeit hindurch ein Gegenstand des Gespöttes 
bei solchen Befangenen wurde , welche in dieser 
Wissenschaft nichts als Hirngespinste sahen , die aus 
ihr aufwucherten, und darüber die grosse und wich- 
tige Reihe znverlässiger Thatsachen vergassen , deren 
Kenntniss man ihr zu verdanken hat *). 



*) Indem ich dieses sagte, führte kh nur eine Thatsach« 
an , von welcher man täglich Zeuge seyn kann. Aber 
ich wollte damit nicht, wie einige verdienstvolle 
Geologen geglaubt zu haben scheinen, meine eigene 
Meinung aussprechen. Wenn irgend eiue Zweideu- 
tigkeit in meinen Worten ihren Irrthum veranlasst 
hat, so bitte ich hierdurch um Entschuldigung. 
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Aeltere Systeme der Geologen, 

Lange Zeit hat man nur zwei Ereignisse , zwei 
Haupt-Veriinderungs-Epochen der Erdkugel angenom- 
men : die Schöpfung und die Sündfluth. Die ganze 
Anstrengung der Geologen den gegenwärtigen Zu- 
stand der Erde zu erklären , ging nur dahin , dass 
sie sich einen gewissen Ur-Zustand derselben dachten, 
der durch die Sündfluth verändert worden sey. Die 
Ursachen, die Art und die Wirkung dieser Fluth 
dachte jeder sich in seiner eigenen Art. 

So hatte nach der Ansicht des Einen *) die Erde 
anfänglich eine gleiche und dünne Kruste, welche 
die Abgründe des Meeres bedeckte. Durch ihr Zer- 
reissen entstand die Sündfluth und ihre Trümmer 
bildeten die Berge. Nach einem Andern **) wurde 
die Fluth durch ein momentanes Aufhören der Co- 
häsion in den Mineralien veranlasst , die ganze Masse 
der Erde war in Auflösung und in diesem Teige 
lebten die Concliilien. Ein Dritter ***) liess die Berge 
durch Gott emporheben, damit die Wasser der Fluth 
abfliessen konnten, und sie in denjenigen Gegenden sich 
sammeln, welche den felsigsten Boden hatten , indem 



*) Bur net Teiluris Theoria sacra. Lond. 1681. 

**) Woodward Essay towards the natural history of 
the Earth. Lond. 170a. 

***) sekeuchzer in den Mim. de VAcpd. 1708. 



V* 
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sie sich sonst nicht hätten halten können. Ein Vier- 
ter *) schuf die Erde aus der Atmosphäre eines 
Cometen, und liess sie durch den Schweif eines an- 
dern unter Wasser setzen ; die Hitze , welche ihr 
von ihrem ersten Ursprung her noch übrig geblieben 
war, verführte alle lebende Wesen zur Sünde, auch 
Wurden sie mit Ausnahme der Fische , welche wahr- 
scheinlich keine so lebhaften Leidenschaften hatten , 
insgesammt in den Fluthen ersäuft. 

Man sieht hieraus , dass die Naturforscher , ob- 
gleich sie sich strenge in der von der Genesis vor- 
gezeichneten Grenze hielten , sich doch noch einen 
ausgedehnten Spielraum verstatteten. Sie fanden leicht * 
ihr Ziel , und als es ihnen gelungen war , die sechs 
Tage der Schöpfung als eben so viele unbesimrate 
Epochen anzusehn , kosteten ihnen die Jahrhunderte 
nichts mehr ; und ihre Systeme schritten um so 
kecker vorwärts , über je grössere Zeiträume sie zu 
verfügen hatten. 

Selbst der grosse Leibnitz**) unterhielt sich, 
wie Descar tes, mit der Idee, die Erde als eine 
erloschene Sonne , als eine verglaste Kugel anzusehen, 
auf welcher die Dämpfe bei ihrem Erkalten nieder- 
fielen , auf diese Weise Meere bildeten , und hiernach 
die Kalklager absetzten. 



*) Wh i s ton A New Theory of the Earth Lond. 1708. 
**) Leihnitz Protogaea. Act, Lips. i 683 . Gott, 1749. 
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Demaillet *) bedeckte die Erde während 
Jahrtausenden ganz mit Wasser; er liess dieses Was- 
ser nach und nach zurücktreten , alle Landthiefe 
waren damals Seethiere; der Mensch seihst war an- 
fänglich Fisch , und der Verfasser versichert , es sey 
nichts seltenes , im Ocean Fische zu finden , die erst 
zur Hälfte Menschen geworden seyen , deren Race 
aber einst ganz Mensch werden müsse. - 

Das System von Buffo n **) ist nichts anders 
als eine Ausführung des Leibnitz’sehen mit dem 
blossen Zusatze eines Cometen , der von der Sonne , 
durch ein heftiges Anprallen , die geschmolzene Masse 
der Erde so wie die aller übrigen Planeten abtrennte. 
Daraus zieht er nun sichere Zeitbestimmungen ; denn, 
seiner Ansicht zu Folge , kann man durch die heu- 
tige Temperatur der Erde wissen , wie lange sie sich 
schon abgekühlt hat , und da die übrigen Planeten 
gleichzeitig mit ihr von der Sonne abgerissen worden 
sind , so kann man berechnen , wie viele Jahrhun- 
derte die grossen zu ihrer Abkühlung noch gebrau- 
chen , und bis zu welchem Grade die kleinen schon 
erkältet sind. 

Neuere geologische Systeme, 

Auch in unsern Tagen haben freiere Geister 

*) Telliamed. Amtier d. r " 48 - 

**) Theorie de la terre, 1749. et Epoques de la Na- 
ture, 1775. 
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als je , sich an dieser grossen Aufgabe üben Trollen» 
Einige Schriftsteller brachten Demaillet’s Ansich- 
ten , auf wunderbare Weise erweitert , wieder zum 
Vorschein. Sie sagen , alles sey ursprünglich flüssig 
gewesen ; das Fluidum habe zuerst einfache Thiere , 
wie Monaden und andere Infusorien und microscopi- 
sche Geschöpfe, erzeugt; in der Folge der Zeit und 
durch die Annahme verschiedener äussem Angewöh- 
nungen , hätten sich die Thier-Gattungen und Arten 
vermanniclifaltigt , und so sey die Verschiedenheit 
endlich so weit gekommen , wie wir sie jetzt sehen. 
Alle diese Thiere hätten nach und nach das Meer- 
wasser in Kalkerde verwandelt. Die Vegetation , 
über deren Ursprung sowohl als über ihre Meta- 
morphose uns nichts gesagt wird, hätte ihrerseits das 
Wasser in Thonerde verwandelt. Bei dem gänzlichen 
Verschwinden aller Eigenthümliclikeiten aber, welche 
das Leben diesen beiden Erden aufgedrückt hatte, 
verfallen sie zuletzt in Kieselerde , und dieses ist , 
nach ihnen , die Ursache , warum die ältesten Ge- 
birge zugleich die kieselreichsten sind. Alle festen 
Theile der Erde verdanken daher dem Leben ihre 
Entstehung , und ohne das Leben wäre die Erdkugel 
noch ganz flüssig *). 



*) Siehe Rodig Naturlehrc Lcipz. 1801. S. 106; Tellia- 
med. T. II. S. 169 und eine grosse Zahl von neuen 
deutschen Werken. De Lamarck hat in der letz- 
ten Zeit in Frankreich dieses System am folgcreich- 
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Andere Schriftsteller gaben Kcpler’s Ansichten 
den Vorzug. Wie dieser grosse Astronom legen sie 
der Erdkugel selbst ein Leben bei. Nach ihnen hat 
eine Flüssigkeit ihren Kreislauf darin; Assimilation 
findet in der Erde eben so gut Statt, wie bei den 
organischen Wesen ; jeder ihrer Theile ist lebendig , 
es delmt sich dieses bis auf die elementarischen Mas- 
sentheilchen aus, welche einen Willen, einen Instinkt 
haben , und ihre Anziehungen und Zurückstossungen 
bloss nach Antipathien und Sympathien äussern ; jedes 
eigenthümiiehe Mineral kann ungeheuere Massen in 
seine eigene Art umwandeln , eben so wie wir unsere 
Nahrungsmittel in Fleisch und Blut verkehren ; die 
Berge sind die Respirations-Organe der Erdkugel und 
die Schiefer ihre Secretions-Organe ; durch diese zer- 
setzen sie das Meereswasser, um die vulcanischen 
Eruptionen zu erzeugen ; die Gänge endlich stellen 
den Knochenfrass , die Geschwüre im Mineralreich 
dar , und die Metalle erscheinen als Product der 
Faulniss und der Krankheit , weshalb sie denn auch 
meist so übelriechend sind *). 

Neuerlich noch hat eine Philosophie , welche 
Metaphern an die Stelle der Beweisgründe setzt, aus- 



sten und scharfsinnigsten entwickelt in seiner Hydro* 
geologie und in seiner Philosophie zoologique. 

*) Diese Ansicht hat der verstorbene Patrin sehr geist- 
voll in verschiedenen Artikeln des Nouveau Diction- 
naire d J Nistoire naturelle unterstützt. 
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gebend von dem System der absoluten Identität oder 
dem Pantheismus , alle Erscheinungen , oder , was in 
ihren Augen dasselbe ist , alle Wesen durch ein po- 
lares Verhältniss, wie das der beiden Electricitäten 
entstehen lassen , und indem sie jeden Gegensatz , 
jede Differenz, sie mag in der Lage, in der Natur 
oder in den Functionen beruhen, Polarisation nenn t, 
sieht sin nach und nach Gott im Widersteite mit der 
Welt, in der Welt die Sonne mit den Planeten , in 
jedem Planet das Feste mit dem Flüssigen , und die- 
sen Weg verfolgend , nach dem Bedürfnis die Bilder 
und Allegorien verändernd , gelangt sie bis zu den 
letzten Einzelnheiten der organischen Wesen *). 

Ich muss indess gestehen, dass ich hier nur Bei- 
spiele von Extremen wählte , und dass nicht alle 
Geologen die Kühnheit ihrer Hypothesen so ins 
Weite getrieben haben , wie dieses bei den angeführ- 
ten der Fall ist; aber auch bei denjenigen, welche 
mit grösserer Behutsamkeit in dieser Beziehung ver- 
fuhren und ihre Hülfsmittel nur der gewöhnlichen 
Physik und Chemie entnahmen, kömmt immer noch 
ausserordentlich viel Abweichendes und Widerspre- 
chendes vor. 



*) Vorzüglich ia den Werken der Herren Steffen» «nd 
Oken ist diese Anwendung de» Pantheimu* auf 
die Geologie zu finden. 
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Abweichungen aller geologischen 
Systeme unter einander. 

Bei dem Einen ist aller Niederschlag nach und 
nach erfolgt ; alles hat sich ohngefähr so niederge- 
schlagen , Arie es noch liegt ; aber das Meer , wel- 
ches alles bedeckte, hat sich nach und nach zurück- 
gezogen *). 

Bei einem Andern haben sich die Massen der 
Gebirge fortwährend zersetzt ; sie sind \ T on den Strö- 
men fortgerissen und in den Abgrund des Meeres ge- 
führt Avorden , wo sie sich unter einem ungeheueren 
Drucke erhitzten und Lager bildeten , Avelche die 
Hitze, durch die sie sich auch verhärteten, einst mit 
grosser Heftigkeit emporheben wird **). 

Ein Dritter nimmt die Flüssigkeit in vielen am- 
phitlieatralisch übereinander liegenden Seen vertheilt 
an, welche, nachdem sie unsere Muschellager abge- 
setzt hatten , nach und nach ihre Dämme eingerissen 
und sich in das Ocean-Becken ergossen haben ***). 



*) Delametherie nimmt in seiner Geologie die Kry- 
stallisation als Hauptursache an. 

**) II u 1 1 o n und Playfair: Illustrations oj the Hultonian 
Thcory of the Earth, Edimb. 180a. 

•***) Lamanoa an verschiedenen Stellen des Journal <h 
Physique nach Michaelis und verschiedenen 
Andern. 
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Bei einem Vierten haben hingegen Sturm-Fluthen 
von sieben bis achthundert Toisen Höhe von Zeit zu 
Zeit den Boden des Meeres fort gerissen und die Mas- 
sen desselben , als Berge und Hügel , in den Thälern 
oder auf den ursprünglichen Ebenen der Continente 
abgesetzt *). 

Ein Fünfter lasst nach und nach die verschiede- 
nen Stücke , woraus die Erde zusammengesetzt ist , 
wie die Meteorsteine , vom Himmel fallen , und diese 
Fragmente geben durch die Trümmer von unbekann- 
ten Geschöpfen , welche so häufig in ihnen Vorkom- 
men , ihre fremdartige Herkunft zu erkennen **). 

Ein Sechster lässt die Erdkugel hohl seyn und 
setzt einen magnetischen Kern hinein , der , durch 
die Cometen bestimmt , sich von einem Pole zum 
andern bewegt und dadurch den Schwerpunkt und 
die Wassermassen des Meeres mit sich fortzieht , 
wodurch abwechselnd beide Hemisphären unter Was- 
ser gesetzt werden ***). 

Wir könnten noch zwanzig andere , eben so von 
einander abweichende Systeme anführen, aber es ist 



*) Dolomieu im Journ. de Phjra. 

**) Marschall yon Biberstein, Untersuchungen über 
den Ursprung und die Ausbildung der gegenwärtigen 
Anordnung des Weltgebäudes, Giessen 1802. 

***) Bertrand Renouvellement pdriodique des Conti nent 
terrtstres. Hambourg. 1 799. 



Digitized by Google 




durchaus unsere Absicht nicht, ihre Urheber deshalb 
zu tadeln. Im Gegentlieile erkennen wir es an , dass 
diese Ansichten im Allgemeinen von geistvollen und 
kenntnissreichen Männern aufgestellt sind , denen die 
Thatsachen keineswegs unbekannt , ja , die zum Theil 
selbst lange gereist waren , um sie genauer zu prü- 
fen , und welche die Wissenschaft mit vielen neuen 
Entdeckungen bereichert haben. 

Ursachen der Abweichungen in den 
geologischen Systemen. 



Woher kommen denn solche Widersprüche in 
den Erklärungen derjenigen , welche von denselben 
Grundsätzen ausgehen , um ein und dasselbe Pro- 
blem zu lösen ? 

Sollte es nicht darin liegen , dass man nie die' 
ßäramtliehen Bedingungen des Problems mit einan- 
der in Betracht gezogen hat? denn dadurch ist es 
gekommen , dass die Aufgabe bis auf den heutigen 
Tag unbestimmt und mehrer Auflösungen fähig ge- 
blieben ist , die alle gleich gut sind , wenn man diese 
oder jene Bedingung unberücksichtigt lässt, und alle 
gleich schlecht , sobald eine neue bekannt oder die 
Aufmerksamkeit auf eine zwar bekannte , aber ver- 
nachlässigte Bedingung gerichtet wird. 



/ 
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Natur und Bedingungen des 
Problems der Geologie. 

Wir wollen die mathematische Sprache hier be- 
seitigen , und mit andern Worten sagen , dass fasst 
alle Erfinder solcher Systeme nur auf gewisse Schwie- 
rigkeiten Rücksicht nahmen , welche ihnen am mei- 
sten auffielen , und sich bemüheten , diese auf eine 
mehr oder minder genügende Weise zu lösen , dabei 
aber andere, eben so zahlreiche und wichtige Schwie- 
rigkeiten unbeachtet Hessen. Einer z. B. hatte nur 
die Schwierigkeit im Auge , welche die Veränderung 
des Meeres- Niveaus darbot; ein anderer dachte nur 
an diejenige, welche die Auflösung aller erdigen Sub- 
stanzen in einer und derselben Flüssigkeit herbeiführte; 
ein Dritter endlich suchte nur aus dem Wege zu räu- 
men , was der Möglichkeit im Wege stand , in der 
Eiszone Thiere leben zu lassen , welche er den heis- 
sen Zonen angehörig glaubte. Sie verschwendeten 
an diese Fragen die Kräfte ihres Geistes und glaub- 
teu alles gethan zu haben , w enn sie nur irgend ein 
Mittel zu ihrer Beantwortung ersonnen hatten. Noch 
mehr: indem sie auf solche Weise alle übrigen Erschei- 
nungen vernachlässigten , dachten sie nicht einmal 
immer darauf , genau das Maas und die Grenzen 
derjenigen zu bestimmen , welche sie zu erklären 
strebten. 

Dieses gilt insbesondere hinsichtlich der secun- 
Cuvier /. 3 
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d','ren Gebirgsbildungen, welche indess den wichtigsten 
und schwierigsten Theil des Pi’oblenas darbieten. lYIan 
hat sich lange Zeit nur sehr schwach damit beschäf- 
tiget , die Aufeinanderlagerung ihrer Flötze , und die 
Verhältnisse dieser letzteren zu den Thier- und Pflan- 
zenarten zu bestimmen , deren Reste sie einschliessen. 

Giebt es Thiere und Pflanzen , welche gewissen 
Flötzen eigentliümlich sind und die sich nicht in an- 
dern finden? Welches sind die am frühesten verkom- 
menden Arten , welches die nachfolgenden ? Kommen 
diese und jene Arten auch zuweilen beisammen 
vor? Findel eine wechselnde Wiederkehr derselben 
Statt ? oder , mit andern Worten , kommen die 
ersten znm zweitenmale wieder vor , und verschwin- 
den jene in diesem Falle? Haben diese Thiere, 
diese Pflanzen alle an dem Orte gelebt , wo wir ihre 
Reste finden, oder sind sie von anderswo hergekom- 
men? Leben sie heutiges Tages alle noch irgendwo, 
oder sind sie alle oder nur ein Theil derselben unter- 
gegangen ? Besteht ein durchgreifendes Verhältniss 
zwischen dem Alter der Flötze und der Aehnlichkeit 
oder Unähnlichkeit der Versteinerungen mit den le- 
benden Geschöpfen? Gibt es eine climatische Bezie- 
hung zwischen den versteinerten Geschöpfen und sol- 
chen lebenden Thieren , die jenen am nächsten kom- 
men? Kann man daraus folgern , dass die Anschwem- 
mung dieser Geschöpfe , wenn eine Statt gefunden 
hat , yon Norden nach Süden oder von Westen nach 
Osten, dass sie in divergirender oder in convergiren- 
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der Richtung geschehen sey ; und kann man die Epo- 
chen dieser Anschwemmungen an den Abdrücken un- 
terscheiden, welche sich in den Flötzen zeigen? 

Was lässt sich über den gegenwärtigen Zustand 
der Erdkugel sagen, wenn man diese Fragen nicht be- 
antworten kann, wenn man noch nicht einmal Gründe 
genug hat, um zwischen einer bejahenden oder ver- 
neinenden Antwort wählen zu können? Es ist in- 
dessen nur zu wahr , dass eine geraume Zeit lang 
keiner dieser Puncte durchaus ausser Zweifel gesetzt 
war , ja es schien fast, als hätte man sichs nicht einmal 
träumen lassen , dass es gut seyn würde , mit der 
Aufklärung derselben zu beginnen , ehe man sich an 
die Aufstellung eines Systems wagte. 

Warum die bedingenden Momente 
zur Geologie vernachlässiget wor- 
den sind. 

Die Ursache dieses seltsamen Verhältnisses bei 
den geologischen Systemen wird man bei einigem 
Nachsinnen leicht darion erkennen, dass die Geolo- 
gen alle entweder Stubengelehrten waren , welche die 
Structur der Gebirge selten selbst untersucht hatten 
oder Mineralogen, denen es an einer ins Einzelne 
gehenden Kenntniss'der unzähligen Thier- Varietäten 
und der unendlichen Mannigfaltigkeit ihrer Theile 
fehlte. Erstere haben nur Systeme gemacht, Letz- 
tere aber vortreffliche Beobachtungen geliefert , sie 
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haben im eigentlichen Sinne den Grundstein zur Wis* 
seuschaft gelegt, aber sie vermochten nicht das Ge- 
bäude zu vollenden. 

Fortschritte der mineralogischen 
Geologie. 

In der Tliat wurde der rein mineralogische Theil 
des grossen Problems der Erd-Theorie mit einer be- 
wundrungswürdigen Sorgfalt von Saussure studirt 
und seitdem durch Werner und seine zahlreichen 
und gelehrten Schüler zu erstaunlicher Ausbildung 
gebracht. 

Der erste der genannten berühmten Männer 
durchstrich auf eine höchst mühsame Weise zwanzig 
Jahre lang die unzugänglichsten Gegenden und griff 
gewissermassen die Alpen von allen Seiten an , wo- 
durch er uns die ganze Unordnung des primitiven 
Gebirges entschleierte und genauer die Grenze be- 
stimmte, welche es von den secundären scheidet. In- 
dem der zweite die zahlreichen Bergwerke desjenigen 
Landes ; zu seinen Forschungen benutzte , wo der 
älteste Bergbau besteht , bestimmte er die Gesetze der 
Aufeinanderfolge der Lager, und ihr relatives Alter, 
und verfolgte sie in allen ihren Uebergängen und 
Verwandlungen. Ihm und zwar ihm ganz allein ver* 
danken wir die positive Geologie, in so ferne sie sich 
auf die mineralische Natur der Lager bezieht. Aber 
weder Werner noch Saussure haben die Arten 
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der fossilen Organismen in jedem besondern Lager 
mit derjenigen Genauigkeit bestimmt , welche erfor- 
derlich geworden ist , seitdem die bekannten Thiere 
zu einer so ungeheueren Zahl angewachsen sind. 

Andere Gelehrte studirten zwar in der That die 
fossilen Reste der organischen Geschöpfe ; sie sam- 
melten solche und Hessen sie zu Tausenden abbilden; 
und ihre Werke sind kostbare Sammlungen von Ma- 
terialien. Aber sie betrachteten die Thiere und Pflan- 
zen mehr an und für sich, als in Beziehung auf die 
Theorie der Erde ; oder mehr als Seltenheiten , wie 
als historische Documente ; oder endlich sie begnügten 
sich damit , specielle Erklärungen über das Vorkom- 
men der einzelnen Stücke zu geben , und versäum- 
ten darüber fast durchgängig die allgemeinen Gesetze 
des Vorkommens oder des Verhaltens der Verstei- 
nerungen zu ihren Lagerstätten aufzusuchen. 

Wichtigkeit der fossilen organi- 
schen Wesen für die Geologie. 

Indessen lag doch der Gedanke an solche For- 
schungen sehr nahe. Warum sähe man nicht ein , 
dass die Erd-Theorie den fossilen Leben-Wesen allein 
ihren Ursprung verdankt , dass man ohne sie wohl 
niemals an aufeinander folgende Epochen , an eine 
Folge verschiedenartiger Bildungen bei der Entstehung 
der Erdkugel hätte denken können? Wirklich geben 
sie uns allein die Gewissheit, dass die Erde nicht 
immer dieselbe Hülle hatte , und zwar dadurch , 
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dass wir gewiss sind , dass sie auf der Oberfläche 
gelebt haben müssen , ehe sie in eine solche Tiefe 
vergraben wurden. Nur aus Analogie hat man die 
Schlussfolgen , welche sich durch die fossilen Orga- 
nismen unmittelbar für die secundären Gebirge zie- 
hen lassen , auch auf die primitiven Gebirge aus- 
gedehnt , und wenn im secundären Gebirge nur 
Massen olme fossile organische Wesen vorkämen , so 
■würde niemand behaupten können , dass beide Klas- 
sen von Gebirgen nicht zusammen entstanden seyen. 

Ferner haben wir durch die fossilen Leben- 
Wesen , so unvollkommen auch unsere Kenntniss da- 
von geblieben ist , dass Wenige erkannt , was wir 
von den Umwälzungen der Erdkugel wissen. Sie 
haben uns gelehrt , dass die Flötze , worin sie Vor- 
kommen , sich ruhig aus einer Flüssigkeit abgesetzt 
haben ; dass die Veränderungen dieser Flötze mit der 
Veränderung der Flüssigkeit in Beziehung gestanden 
habe ; dass ihr Zutageliegen durch den Abfluss 
des Fluidums entstanden sey ; dass diese Entblössung 
mehr als einmal Statt gefunden habe. Ohne die fos- 
silen Leben -Wesen würden wir von allem diesen 
nichts mit Gewissheit behaupten können. 

Das Studium des mineralogischen Theils der Geo- 
logie, welches nicht minder nothwendig, ja selbst für 
die practischen Künste von einer noch viel grossem 
Wichtigkeit erscheint, ist jedoch weniger unterrich- 
tend in Bezug auf den vorliegenden Gegenstand. 

Ueber die Ursachen , welche die Mannigfaltig- 
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keit der Substanzen in den Lagern hervorbringen 
konnten , befinden wir uns in gänzlicher Unwissen- 
heit. Wir kennen nicht einmal die Agentien , wel- 
che einige von ihnen aufgelöst enthalten konnten ; 
und man streitet noch bei manchen , ob sie ihren 
Ursprung dem Wasser öder dem Feuer verdanken. 
Im Grunde ist man , wie man aus dem Früheren 
sehen \ann , nur iiher den einzigen Punct einver- 
standen : dass nemlich das Wasser seine Stelle ver- 
ändert habe. Und auch dieses wissen wir nur durch 
die fossilen Organismen. 

Diese also , welche den ersten Anstoss zur Theo- 
rie der Erde gegeben , haben derselben zugleich auch 
die meiste, ja die einzige Aufklärung geboten , welche 
bis jetzt allgemeine Anerkennung gefunden hat. 

Dieser Gedanke ermunterte uns zur Beschäfti- 
gung mit diesen interessanten Gegenständen ; aber 
das Feld ist gross und ein einzelner Mensch vermag 
kaum einen kleinen Theil desselben abzuerndten. 
Es musste also eine Wahl getroffen werden, und 
hierüber entschieden wir uns bald. Die Klasse der 
fossilen Organismen, welche 'den Gegenstand unseres 
Werks bildet, zog uns gleich anfänglich am meisten 
an , weil wir sahen , dass sie , die fruchtbarste an 
bestimmten Folgerungen , dabei noch wenig bekannt 
und die reichste an neuen Gegenständen zur Untersu- 
chung sey *). 



*) Mein Werk über die fossilen Knochen zeigt, in wel- 
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B esondereWiclitigkei t der fossilen 
Vier füsser -Knochen. 

Es ist einleuchtend , dass die Knochen der Vier- 
^üsser aus mehreren Gründen zu scharfem Resulta- 
ten führen können , als alle übrigen fossilen Reste 
von Organismen. 

Erstens bezeichnen sie weit bestimmter die Um- 
wälzungen , welche auf sie gewirkt haben. Die Con- 
cliilien beweisen wohl , dass dort , wo sie gelebt ha- 
ben , Meer gewesen ist, aber die Veränderungen ih- 
rer Arten könnten , strenge genommen , wohl von 
leichten Veränderungen in der Beschaffenheit oder 
auch nur in der Temperatur der Flüssigkeit herrüh- 
ren ; ja sie könnten auch durch andere , noch zufäl- 
ligere Ursachen veranlasst worden seyn. Nichts giebt 
uns Gewissheit darüber, dass auf dem Meeresgründe 
gewisse Arten oder selbst gewisse Gattungen , nach- 
dem vsie längere oder kürzere Zeit bestimmte Räume 
bewohnt, hatten , nicht von andern verdrängt wor- 
den seyen. Hier ist im Gegentheile alles bestimmt. 



chem Grade diese Materie noch neu war, ohngeach- 
tet der trefflichen Arbeiten von Camper, Pallas, 
Blumenbach, Merk, Söm niering, Rosen- 
müller, Fischer, Faujas, Home und anderen 
Gelehrten, deren Werke ich mit grosser Sorgfalt iu 
den einschlägigen Kapiteln angefüh rt habe. 
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Die Erscheinung der Vierfüsser-Knochen , vorzüglich 
ihrer ganzen Cadaver , in den Flötzcn , beweist , dass 
entweder das darunter liegende Flötz ehemals selbst 
auf dem Trockenen gelegen habe, oder dass wenig- 
stens in dessen Nähe unüberschwemmtes Erdreich 
vorhanden gewesen sey. Ihr Verschwinden macht es 
gewiss , dass jenes Flötz überschwemmt gewesen ist 
oder dass das trockene Erdreich nicht mehr vorhan- 
den war. Durch die fossilen Knochen erkennen wir 
also mit Sicherheit das wichtige Factum von den 
wiederholten Eruptionen des Meeres , worüber uns 
die fossilen Meercsproducte an und für sich keine 
Kunde geben können ; und wir dürfen hoffen , durch 
ein gründliches Studium der Erstem , die Zahl und 
die Epochen dieser Eruptionen kennen zu lernen. 

Zweitens musste die Natur der Umwälzungen , 
welche die Oberfläche der Erdkugel verändert haben, 
auf die vierfüssigen Landthiere einen grösseren Ein- 
fluss ausiiben , als auf die Seetliiere. Da diese Um- 
wälzungen grossen theils in Veränderungen des Meer- 
grundes bestanden haben , und alle Vierfüsser , wel- 
che vom Wasser erreicht wurden , umkommen muss- 
ten , so musste wohl , wenn die Ueberschwemmun- 
gen allgemein waren, die Vernichtung der ganzen 
Klasse , oder wenn sich die Uebersehwemmungen 
gleichzeitig nur über gewisse Continente verbreiteten, 
wenigstens der Untergang von denjenigen Arten ein- 
treten , welche diesen Continenten cigenthiimlich wa- 
ren , ohne dass dieses denselben Einfluss auf die See- 
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thiere hatte. Es könnten im Gegentheile Millionen 
von Wassergeschöpfen aufs Trockne gesetzt oder un- 
ter neue Flötze begraben oder mit Gewalt an die 
Küsten geworfen worden seyn, und sich ihre Art den- 
noch an einigen ruhigeren Orten erhalten haben , 
von wo ans sie sich von Neuem verbreiten mogten , 
nachdem die Meere wieder zur Ruhe ■ gekommen 
waren. 

Drittens ist diese vollständigere Wirksamkeit auch 
leichter aufzufassen; es ist leichter die Resultate da- 
von zu zeigen, weil die Zahl der Vierfiisser be- 
schränkt ist , und die meisten Arten derselben , we- 
nigstens die grösseren , bekannt sind , wodurch man 
mehr Mittel erlangt , um sich zu überzeugen , ob die 
fossilen Knochen einer von ihnen oder einer unter- 
gegangenen Species angehören. Da wir im Gegen- 
theile aller noch weit entfernt sind , alle Conchilien 
und alle Fische des Meeres zu kennen , da wir wahr- 
scheinlich noch ganz unbekannt mit dem grössten 
Theile derjenigen sind , welche in den Tiefen leben, 
so ist es unmöglich mit Gewissheit zu bestimmen , 
ob eine fossil gefundene Art nicht irgendwo auch 
noch lebeud vorhanden sey. Auch sehen wir , 
dass einige Gelehrte hartnäckig dabei beharren , 
die Belemniten , Ammoniten und andere Schaalthicr- 
Reste , welche bisher bloss in den alten Flötzcn ge- 
funden worden sind , als pelagische oder Conchilien 
des hohen Meeres zu bezeichnen ; sie wollen nemlich 
dadurch andeuten , dass diese Conchilien nur darum 
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noch nicht lebend entdeckt worden seyen , 'weil sie 
sich in Tiefen aufhalten , welche für unsere Netze 
unerreichbar sind. 

Es ist wenig Hoffnung vorhanden, 
neue Arten von grossen Vier- 
fiissern zu entdecken. 

Ohne .Zweifel haben die Naturforscher noch nicht 
alle Continente durchstreift, und kennen selbst noch 
nicht einmal alle Vierfüsser , welche in den von 
v ihnen bereisten Gegenden zu Hause sind. Von Zeit 
zu Zeit werden neue Arten aus dieser Klasse ent- 
deckt , und wer nicht mit Aufmerksamkeit alle Um- 
stände dieser Entdeckungen untersucht hat , könnte 
wohl versucht werden , zu glauben , die unbekann- 
ten Thiere , deren Knochen wir in den Flötzen fin- 
den , seyen bis jetzt auf einigen von den Seefahrern 
noch unbesuchten Inseln , oder in einer oder andern 
der grossen Wüsten im Innern Asiens, Afrikas, der 
beiden Amerikas oder Neuhollands versteckt ge- 
blieben. 

"Wenn man indessen genau untersucht, welche 
Arten von Vierfiissern neuerlich entdeckt worden sind 
und unter welchen Umständen ihre Entdeckung ge- 
macht worden ist , so wird man einsehen , dass we- 
nig Hoffnung vorhanden ist , einst diejenigen zu fin- 
den , welche wir bisher nur im fossilen Zustande ge- 
sehen haben. 



Digitized by Google 




6 o 



Die Inseln von massigem Umfange , welche vom 
grossem Fest -Lande entfernt liegen, haben nur sein' 
wenig Vierfüsser, meist nur sehr kleine. Wenn sie 
grosse besitzen , so sind diese von andern Orten da- 
hin gebracht worden. Bougainville und Cook ha- 
ben nur Schweine und Hunde auf den Inseln im Siid- 
Meerc gefunden. Die grössten Vierfüsser der Antillen 
waren Aguti- Arten ( Chloromys Cuv.). 

Die grossen Welttlieile : Asien , Afrika , die bei- 
den Amerika und Neu-Holland haben wirklich grosse 
Vierfüsser, und im Allgemeinen hat jeder seine ihm 
eigenthümlichen Arten , so dass bei der Entdeckung 
eines jeden dieser Länder , welche durch ihre Lage 
von der übrigen Welt abgesondert geblieben waren, 
die Klasse der Vierfüsser ganz abweichend gegen ihr 
anderweitiges Vorkommen erkannt wurde. Wie die 
Spanier z. B. zuerst Südamerika durchstreiften , fin- 
den sie nicht ein einziges europäisches , asiatisches 
oder afrikanisches vierfüssiges Thier, Der Puma , 
der Jaguar, der Tapir, die Cabybara, das Glama, die 
Vicunnc , die Faulthicre , alle amerikanischen Affen 
(Cebi, Snpajous J waren für sie ganz neue Geschöpfe, 
wovon sie keine Idee hatten. In unsern Tagen , als 
man anfing die Küsten von Neu-Holland und die be- 
nachbarten Inseln zu untersuchen , erneuerte sich die- 
selbe Erscheinung. Die verschiedenen Arten von 
Känguru , die Gattungen . Pliascolomys , Dasyurus , 
Thylacis , Phalangista , Omithorhynchus , Ecliidna 
setzten die Naturforscher durch ihre fremden , ganz 



Digitized by Google 




— 6i — 

abweichenden und dem Systeme entgangenen Gestal- 
tungen in Erstaunen. 

Ware daher noch irgend ein grosser Continent 
zu entdecken übrig , dann könnte man noch hoffen , 
neue Arten kennen zu lernen , unter denen sich viel- 
leicht eine oder die andere näher oder entfernter 
verwandt mit solchen antreffen liesse, deren Ueber- 
reste sich uns in den Einge weiden der Erde gezeigt 
haben. Aber nur ein Blick auf die Weltkarte ist zu- 
reichend, um sich zu überzeugen, in welchen unzäh- 
ligen Richtungen der Ocean von den Seefahrern schon 
durchkreuzt worden ist , und daraus zu folgern , dass 
kein grosses unbekanntes Land mehr vorhanden seyn 
könne , es sey denn nach dem Südpole hin , wo das 
Eis kein Leben aufkommen lässt. 

Also blos aus dem Innern der grossen Welttheile 
wären noch unbekannte Vierfüsser zu erwarten. 

Mit nur wenig Ueberlegung wird man indessen 
bald finden , dass diese Erwartung keinen besseren 
Grund hat, als jene in Absicht auf die Inseln. 

Es ist richtig , dass der europäische Reisende 
nicht leicht ausgedehnte Länder durchstreift , welche 
entweder vollkommene Wüsten oder nur von wilden 
Völkerschaften bewohnt sind , und dieses gilt insbe- 
sondere in Beziehung auf Afrika ; aber die Thiere 
sind durch nichts gebindert , in solchen Gegenden nach 
allen Richtungen sich zu verbreiten und den Rüsten 
sich zu nähern. Wenn zwischen den Küsten und 
den Wüsten des Innern hohe Gebirgsketten liegen , 
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so werden sie immer an einigen Orten von Flusstliä- 
lern unterbrochen seyn , und in diesen heissen Step- 
pen folgen die Thiere vorzugsweise dem Ufer der 
Flüsse. Die Küstenbewohner reisen auch an diesen 
Küsten aufwärts , und lernen leicht , entweder durch 
eigene Ansicht oder dui'ch den Handel oder endlich 
durch Ueberlieferungen von den innern Völkerschaften, 
alle merkwürdigen Arten von Vierfüssem kennen , 
welche bis zu den Quellen der Flüsse hin zu Hause 
sind. 

Niemals hat es deshalb lange gedauert , • bis die 
civilisirten Völker, welche die Küsten eines grossen 
Landes besuchten, die bedeutendem oder durch ihre 
Gestalt auffallenden Thiere ziemlich gut kannten. 

Die bekannten Tliatsachcn entsprechen diesem 
Urtheile. Obgleich die Alten in Asien den Imaus 
und den Ganges nicht passirt hatten und in Afrika, 
mittäglich vom Atlas, nicht weit vorgedrungen sind, 
so haben sie doch wirklich alle grossen Thiere dieser 
beiden Welttheile gekannt; und wenn sie nicht alle 
Arten unterschieden haben , so geschah dieses nicht 
darum, weil sie solche nicht gesehen oder davon nicht 
sprechen gehört , sondern weil sie bei ihrer Aehnlich- 
keit unter einander die unterscheidenden Cliaractere 
der Arten nicht zu erkennen vermocht hatten. Die 
einzige bedeutende Ausnahme , welche man hiergegen 
Vorbringen kann, ist der asiatische Tapir von Malacca, 
welcher neuerlich von zwei jungen Naturforschern, 
meinen Schülern , Duvaucel und Diard, eingeschickt 
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worden und der wirklich eine der schönsten Ent- 
deckungen ist , womit die Naturgeschichte in den 
letzten Zeiten bereichert wurde. 

Die Alten kannten den Elephant sehr gut, und 
die Geschichte dieses Vierfussers steht genauer beim 
Aristoteles, wie beim Buffon. Sie waren sogar 
nicht unbekannt mit einem Theile der Unterschei- 
dungsmerkmale zwischen dem afrikanischen und dem 
asiatischen Elephanten *). 

Sie kannten das zweigehömteRhinoceros, welches 
in dem neuern Europa lebendig noch nicht gesehen 
worden ist. Domitian zeigte es in Rom und liess 
es auf seine Medaillen setzen. Fausanias beschreibt 
dasselbe sehr gut. 

Das einhörnige Rliinoeeros , so entfernt auch sein 
Vaterland ist , war ihnen gleichfalls bekannt. Pom- 
pejus liess eins in Rom sehen. Strabo beschreibt 
genau ein anderes in Alexandrien **). 

Das einhörnige Rhinocros von Sumatra , welches 
Bell beschrieben hat, und jenes von Java, das von 
Duv a u c e l und D i a r d entdeckt und eingeschickt 
worden ist, scheinen nicht den Continent zu bewoh- 
nen. Es ist also nicht zu verwundern, dass die Al- 



,*) Siehe in meinem Werke über die fossilen Knochen 
B. i. das Kapitel von den Elephanten. 

Siehe ebendaselbst B. II, das Kapitel von denRhino- 
ceros. 
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ten sie nicht kannten ; indessen hätten sie solche auch 
vielleicht nicht unterschieden. 

Das Hippopo tamus ist bei den Alten nicht so 
gut beschrieben als die vorher erwähnten Arten : 
aber man findet sehr genaue Bilder davon auf römi- 
schen Denkmälern , welche auf Aegypten bezügliche 
Gegenstände darstellen , wie z. B. an der Nil - Statue* 
in der Musivarbeit von Palestrina und auf einer 
grossen Anzahl von Medaillen. Wirklich haben die 
Römer dasselbe mehre Mal gesehen ; Scaurus, 
Angustus, Commodus, Heliogabalus, 
Philippus und C a r i n u s zeigten ihnen dieses 
Thier *). 

Die beiden Arten von Kameelen , nämlich das 
Trampellhier aus Baktriania und der Dromedar aus 
Arabien sind beim Aristoteles schon sehr gut 
beschrieben und characterisirt **). 

Die Alten haben die Giraffe oder den Kameel- 
parder gekannt ; sie haben selbst eine zu Rom im 
Circus, unter der Dictatur von Julius Casar, im 
Jahre 708 der Erbauung Roms , lebend gesehen ; 
durch Gordian us III. waren deren zehn zusam- 
mengebracht worden, welche bei den Secular-Spie- 
len des Philipus getödtet wurden ***) 5 es muss 



*) Siehe ebendaselbst B. I. das Kapitel vom Ilippopotamu». 

**) Hist. anim. Lib. II. Cap. I. 

***) Jul. Capitol. Gord. UI. Cap, XXIII. ' 
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dieses uns neuere Europäer in Erstaunen setzen , da 
wir nur eine einzige im vierzehnten Jahrhunderte ge- 
sehen haben *) (io). 

Wenn man mit Aufmerksamkeit die Beschreibun- 
gen vom Hippopotamus liest, welche Herodot und 
Aristoteles gegeben haben , und von denen man 
glaubt, dass sie aus dem Hekatäus Milesius ge- 
schöpft seyen , so findet man, dass darin zwei verschie- 
dene Thiere mit einander verwebt sind , wovon das 
eine vielleicht das wahre Hippopotamus und das andere 
gewiss das Gnu ( Antilope gnu , G m e 1.) gewesen ist ; 
jenes Thier , von welchem unsere Naturforscher erst 
gegen das Ende des siebenzehnten Jahrhunderts Kunde 
erhalten haben. Es ist dieses dasselbe Th’er, wel- 
ches in fabelhaften Erzählungen unter dem Namen 
Catoblepas oder Catablepon vorkömmt**). 

Das äthiopische Schwein des Achatharchides, 
welches Hörner hatte, war wohl unser heutiges äthi- 
opisches Schwein, dessen ungeheuere Hauzähne eben 
so sehr den Namen von Hörnern verdienen, ab die 
Stosszähne des Elephanten ***). 



*) Diejenige nemlich , welche der Sultan von Aegypten 
an Lorenz von Mcdicis sandte, und welche in 
den Freskogemälden von Poggio-Cajano vorgestellt ist 

•*) Siehe Plinius Lib. VIII. Cap. XXXIL und vorzüg- 
lich Aelianus Lib. VII, Cap. V. 

***) Aelian. anim. V. 37 
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Der Bubal {Antilope bubcdis) und der Nagor ( Anti- 
lope Dama) sind von Plinius *) beschrieben ; die 
Gazelle ( Antilope dorcas) von Aeiian **) , der Oryx 
( Antilope Oryx) von Oppian ***) ; der Axis ( Cervus 
Axis) zur Zeit des Ctetias ****) ; die Algazel und die 
Corinne ( Antilope corinna) sind vollkommen auf den 
ägyptischen Denkmälern vorgestellt f). 

Aeiian beschreibt den Yak oder bos grunniens 
unter der Bezeichnung eines Ochsen , dessen Schwanz 
zur Anfertigung von Fliegenwedeln benuzt wird ff). 

Der Büffel gehörte nicht zu den Hausthieren der 
Alten , aber der indische Ochs , wovon Aeiian 
spricht fff) , und welcher so grosse Hörner hatte, 
dass sie drei Amphoren halten konnten , war wohl 
diejenige Varietät des Büffels, welche arni genannt 
wird. 

Und selbst der wilde Ochs mit abwärts gedrückten 
Hörnern, den Aristoteles in Arachosia setzt f fff ) , 
kann nur der gewöhnliche Büffel gewesen seyn. 



*) Plinius Lib. VIII. Cap. XV. et Lib. XI. Cap. XXXVII. 
**) Aeiian. anim. XIV. 1 4 . 

***) O p p i a n i Cynegetica. II. v. 445. «• f. 

•***) Plinius Lib. VIII. Cap. XX I. 
f) Siche das grosse Werk: Discription de VEgypte , 
Antiq. IV. pl. XLIX. et pl. LXVI. 
ff) Aeiian. anim, XV. 14 . 
fff) Idem III. 34- 

ffff) Ar ist. Hist. an. Lib. U. Cap. 5, 



\ 
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Die Alten kannten ferner den ungehörnten 
Ochsen *) ; den afrikanischen Ochsen , mit bloss an 
der Haut befestigten und mit derselben beweglichen 
Hörnern **) ; den indischen Ochsen , welcher im 
Laufe die Geschwindigkeit des Pferdes hat ***) ; jene 
Art von Ochsen , deren Grösse nicht die eines Bockes 
übertrifft ****) ; das breitgeschwiinzte Schaaf t) » das 
indische Schaaf , von der Grösse des Esels ff). 

So sehr auch die von den Alten hinterlassenen 
Nachrichten vom Auerochs , vom Rennthier und vom 
Elennthier mit Fabeln gemischt sind , so beweisen 
solche doch immer , dass sie von diesen Thieren 
einige Kenntniss hatten , aber dass diese Kenntniss, 
welche sich auf die Berichte roher Völker stützte, noch 
keiner genauen Critik unterworfen worden war fff). 

Diese Thiere bewohnen noch immer diejenigen 
Länder, wohin die Alten sie setzen, und sind nur 
dort verschwunden, wo die Cultur ihrer Lebensart 
zu sehr entgegenwirkte. Der Auerochs, das Elenn , 



*) Aelian. anim. II. 53. 

**) Idem II. ao. 

***) Idem XV. 34 . 

**»*) Idem ibid. 
f) Idem III. 3, 
ff) Idem IV. 3a. 

fff) Siche meine Recherche s T. IV* die Kapitel von den 
Hirschen und Ochsen. 
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leben noch in den Lithauischen Wäldern, welche ehe- 
mals mit dem Hercynischen Walde zusammenhingen. 
Es giebt noch Auerochsen im Norden von Griechen- 
land, wie zu den Zeiten des Pausanias. Das Renn- 
thier lebt im Norden , in den eisigten Gegenden , wo 
es immer gelebt hat ; es verändert dort die Farbe, 
nicht nach Willkühr, aber nach den Jahreszeiten. 
Nur durch einen kaum verzeihlichen Irrthum hat 
man angenommen , dass deren im vierzehnten Jahr- 
hundert in den Pyrenäen gelebt hätten *). 

Der weisse Bär war unter den Ptolemäern selbst 
in Aegypten gesehen worden **). 

Die Löwen und Panther waren bei den römi- 
schen Spielen gemein ; man sähe sie dabei zu Hun- 
derten j selbst einige Tieger wurden dabei gebraucht} 



Buffon hatte imDaFouilloux eine verstümmelte 
Stelle des Gaston-Phebus, Grafen von Foix, ge- 
lesen, worin dieser Fürst die Rennthier-Jagd beschreibt, 
nnd darnach angenommen, dass zu Gaston’s Zeiten 
dieses Thier in den Pyrenäen gelebt habe; die ge- 
druckten Ausgaben des Gaston waren so fehlerhaft, 
dass man nicht genau wissen konnte , was dieser 
Schriftsteller hatte sagen wollen. Nach dem Original- 
Manuscript, welches in der Königl. Bibliothek sich 
befindet , habe ich mich aber überzeugt , dass er 
sagt: es sey in Schweden und Norwegen (en Xueden 
et en Nourvegue) gewesen , wo er Rennthiere gesehen 
nnd gejagt habe. 

**) Athenaeus Lib. V. 
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die gestreifte Hyäne und das Nillcrocodill sind auch 
dabei vorgekommen. Auf den alten Musiv-Arbeiten, 
•welche in Rom aufbewahrt werden , finden sich herr- 
liche Bilder von den seltensten dieser Arten. Man 
sieht unter Andern die gestreifte Hyäne sehr gut auf 
einem Stücke dargestellt , welches im Museum des 
Vaticans äufbewahrt wird; und während meiner An- 
wesenheit in Rom (i. J. 1809) entdeckte man in ei- 
nem Garten bei dem Bogen des Galienus ein Mu- 
siv-Stein-P flaster von natürlichen Steinen , nach Art 
der Florentinischen Arbeiten zusammengesetzt , wel- 
ches vier bengalische Tieger ausnehmend trefflich 
vorstellte. 

Das Museum des Vaticans besitzt ein Crocodill 
von Basalt von fast vollkommener Genauigkeit *). 
Es ist gar nicht zu bezweifeln , dass der Hippotigris 
das Zebra gewesen sey, welches indess nur im mit- 
täglichen Afrika zu Hause ist **). 

Es wäre leicht darzuthun, dass fast alle in etwa 
merkwürdigen Arten von ‘Affen ziemlich unterschei- 
dend von den Alten unter den Namen Pithecus , 



*) Sein einziger Fehler besteht darin, dass es eine Kralle 
zu viel am Hinterfuss hat. August zeigte sechs und 
dreissig Crocodille. Dio. Lib. LV. 

**)Caracalla tödtete eins im Circus. Dio. Lib.LXXVII. 
Vergl. Gisb. Cuperi de Eleph. in nummia obviis, 
ex. II. Cap. YU. 
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Sphinx j Satyrus , Cebus , Cynocephalus , Cerco- 
pithecus bezeichnet worden sind *). 

Sie haben die Nagethiere bis zu den ziemlich 
kleinen Arten derselben gekannt und beschrieben , 
wenn ihre Gestalt oder ihre Eigenschaften irgend et- 
was Bemerkenswerthes hatten **). Indessen sind die 
kleinen Arten für den vorliegenden Zweck ohne Be- 
deutung , und so genügt , dargethan zu haben , dass 
alle durch irgend einen Charaeter merkwürdigen gros- 
sen Species , welche wir heut zu Tage in Europa , 
in Asien und in Afrika kennen , den Alten auch 
schon bekannt gewesen sind, woraus wir leicht fol- 
gern können , dass , wenn sie die kleinen nicht er- 
wähnen oder die sich einander allzu ähnlichen nicht 
unterscheiden , wie die verschiedenen Gazellen und 
andere , dieses mehr Folge mangelnder Aufmerksam- 
keit und einer fehlenden Methode , als der climati- 
schen Hindernisse gewesen sey. Wir schliessen fer- 
ner: wenn uns achtzehn oder zwanzig Jahrhunderte 
und die Umschiffung von Afrika und beiden Indien 
nichts mehr in dieser Beziehung geliefert , als wir 
von den Alten schon gelernt haben t so ist auch 
keinen Anschein vorhanden, dass die folgenden Jahr- 



*) Siehe Lichtenstein Comment, de Simiarum quot - 
’quot veterilus innotuerunt formis Hamburg 1791. 

**) Der Springhasc ( Dipus ) befindet sich auf einer Me- 
daille von Cyrene und ist von Aristoteles unter 
dem Namen der zweibeinigen Ratte aufgeführt. 
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hunderte in derselben Rücksicht sehr lehrreich für 
unsere Enkel seyn werden. 

Aber vielleicht möchte man in '"folgender Art 
umgekehrt scliliessen wollen : die Alten haben nicht 
allein , wie wir eben bewiesen haben , eben so viele 
grosse Thiere gekannt als wir, sondern sie haben 
auch mehre beschrieben , die % wir nicht kennen ; 
wir beeilen uns also zu sehr, wenn wir diese Thiere 
als fabelhaft anselien, und müssen sie noch aufsuchen, 
ehe wir die Naturgeschichte der gegenwärtigen Schö- 
pfung für erschöpft halten, indem unter diesen an- 
geblich fabelhaften Thieren, bei genauer Bekannt- 
schaft mit denselben , sich vielleicht die Originale 
zu den Knochen unserer unbekannten Species finden 
können. Mancher wird gar denken , dass diese ver- 
schiedenen Monstra , eine wesentliche Zierde der He- 
roen-Geschichte fast aller Völker, gerade diejenigen 
Species seyen , welche vernichtet werden mussten , 
um der Civilisation Eingang zu verschaffen. Es wä- 
ren also die Theseus und die Bellerophon glücklicher 
als alle unsere heutigen Völker gewesen ; diese ha- 
ben die schädlichen Thiere zwar verdrängt , aber es 
ist ihnen noch nicht gelungen , eine einzige Art 
auszurotten. 

Wenn man die Beschreibungen dieser unbekann- 
ten "Wesen untersucht und zu ihrem Ursprung auf- 
steigt, so ist leicht auf diesen Einwurf zu antworten. 

Die meisten haben einen rein mythologischen Ur- 
sprung und die Beschreibungen derselben tragen da-- 
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Ton das unverkennbarste Gepräge an sich , denn man 
sieht fast in allen nur Theile von bekannten Thieren 
durch eine zügellose Einbildungskraft und gegen alle 
Naturgesetze mit einander vereinigt. 

Die von den Griechen erfundenen oder zugestutz- 
ten haben wenigstens noch Grazie in ihrer Zusam- 
mensetzung ; ähnlich jenen Arabesken , welche man- 
che Trümmer antiker Bauwerke verzieren, und durch 
Raphaels schöpferischen Pinsel vervielfältiget sind, 
zeigen die darin verschmolzenen Formen, so sehr 
sic auch der Vernunft widerstreben, doch ange- 
nehme Umrisse für das Auge ; es sind flüchtige Pro- 
dukte glücklicher Träume , vielleicht Embleme im 
orientalischen Geschmack , wo man unter mystischen 
Bildern metaphysische und moralische Sätze zu ver- 
schleiern suchte. Verzeihen wir denen , welche ihre 
Zeit darauf verwenden , in der Thebe’schen Sphinx , 
im Thessalischen Pegasus , oder im Cretischen Mi- 
notaurus und in der Epirischen Chimära die darin 
verborgene Weisheit zu entdecken ; hoffen aber, 
dass Niemand diese Wesen selbst in der Natur su- 
chen werde ; es würde dieses eben so gut seyn , als 
wenn man ernstlich die Thiere des Daniel , oder 
das Ungeheuer aus der Apokalypse darin aufsuchen 
wollte. 

Lasst uns in ihr eben so wenig nach den my- 
thologischen Thieren der Perser, den Kindern einer 
noch mehr überspannten Einbildungskraft , suchen , 
nemlich nach jenem Mar t ich oras oder Menschen- 
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Vernichter , der einen Menschenkopf auf einem Lö- 
wenkörper trägt , und in einen Scorpionsschwanz 
sich endigt*); nach jenem Greiffen oder Schatz- 
wächter , welcher halb Adler und halb Löwe ist **) ; 
jenem Cartazonon ***) oder wilden Esel, dessen 
Stirne ein langes Ilorn als Waffe trägt. 

Ctesias, der diese Thiere für lebende ausge- 
geben hat , galt bei vielen Schriftstellern für einen 
Erfinder von Fabeln, obgleich er bloss den hierogly- 
phischen Bildern Wirklichkeit beilegte. Man hat 
diese phantastischen Zusammensetzungen in den Scnlp- 
turen der Ruinen von Pcrscpolis wiedergefunden f)« 
Was sie bedeuten mögen , werden wir wahrschein- 
lich niemals erfahren, aber gewiss stellen sie keine 
wahrhaften Geschöpfe dar. 

Agatharchides, dieser zweite Thier-Verfer- 
tiger , hat wahrscheinlich aus einer analogen Quelle 
geschöpft. Die ägyptischen Denkmäler zeigen uns 
noch zahlreiche Zusammensetzungen aus Theilen ver- 
schiedener Species, Ihre Götter sind oft mit mensch- 



*) Plinius VIII. 3 t ; Arist. Lib, II. Cap. XI.; Phot 
Bibi. art. 7a. Ctes. Ind . ; Aelian. anim. IV, ai, 

**) Aelian. anim. IV. 27. 

***) Aelian. anim. XVI. ao. Photius Bibi, art . 72. 
Ctes. Indic. 

f) Siehe Corneille kebrun Vo/age en Moscovie , fn 
Perse et aux Indes. T. II. und das Werk von Hee- 
ren über den Handel der Alten, 

Cu vier I. 4 
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liehen Leibern und Thiertöpfen vorgestellt; man er- 
blickt darauf Menschen mit Thierköpfen, Thiei'e mit 
Menschenköpfen , woraus die Cynoceplialen , die 
Sphinxe und Satyrn entstanden sind. Die Ge- 
wohnheit in ein und derselben Darstellung die Men- 
schen in verschiedener Grösse abzubilden , nemlich 
die Könige oder Sieger in Riesengestalt , und die Be- 
siegten oder Unterthanen drei bis viermal kleiner , 
mag die Fabel von den Pygmäen erzeugt haben. 
In irgend einem Winkel eines solchen Denkmals wird 
Agatharchides seinen fleischfressenden Stier ge- 
sehen haben , dessen bis an die Ohren aufgerissener 
Rachen kein Thier verschonte *) , den aber sicher 
kein Naturforscher anerkennen wird , weil die Natur 
weder gespaltene Hufen noch Hörner mit Schneide- 
zähnen verbindet. 

Auf den durch die Zeit vernichteten Denkmälern 
oder in den Tempeln Aethiopiens und Arabiens , 
welche die Mahomedaner und Abyssinier aus reli- 
giösem Eifer zerstört haben , sind vielleicht hoch viele 
andere eben so fremdartige Gestalten vorhanden ge- 
wesen. Die indischen Denkmäler wimmeln davon; 
die Zusammensetzungen sind aber zu ausgeartet , als 
dass sie jemand hätten betrügen können; Unge- 



*) photius Bibi. art. a5o ; Agatharcliid. Excerpt. 
hist. Cap. XXXIX; Aeliaa. anim. XVII. 45; Plin. 
VIII. ai. 
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heuer mit hundert Armen , mit zwanzig durchaus 
verschiedenen Köpfen sind auch in der That gar zu 
monströs. 

Die Japaner und Chinesen haben gleichfalls ein- 
gebildete Thicre , welche sie für wirkliche ausgeben 
und die sie selbst in ihren religiösen Büchern ab- 
bilden. Die Mexicaner hatten deren auch. Es fin- 
det dieses bei allen Völkern Statt, sowohl zur Zeit, 
wo ihr Götzendienst noch nicht geläutert ist, als zu 
jener, wo die Bedeutung der hieroglyphischen Zu- 
sammensetzung verloren gegangen. Aber wer möchte 
behaupten , diese Kinder der Unwissenheit und des 
Aberglaubens in der Natur finden zu können? 

Es mag indessen doch wohl Reisende gegeben 
haben , welche , um sich wichtig zu machen , solche 
phantastische Wesen erwähnten, als hätten sie der- 
gleichen selbst beobachtet , oder welche aus Mangel 
an Aufmerksamkeit , und betrogen durch geringe 
Aehnlichkeilen , wirkliche Thiere für jene angesehen 
haben. Die grossen Affen werden sie für wirkliche 
Cynocephalen , wirkliche Sphinxe , wirkliche ge- 
schwänzte Menschen gehalten haben ; auf diese Weise 
glaubte der heilige Augustin auch wohl, einen 
Satyr gesehen zu haben. 

/ Einige wirkliche , aber schlecht beobachtete und 
schlecht beschriebene Thiere mögen auch wohl Ver- 
anlassung zu monströsen , wiewohl cinigermassen auf 
Thatsachen gegründete Vorstellungen gegeben haben. 
So kann man an dem Daseyn der Hyäne nicht 
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zweifeln , obgleich der Hals dieses Thieres nicht aus 
einem einzigen Knochen besteht *), und dasselbe nicht 
jährlich sein Geschlecht verändert, wie solches von 
V I i n i u s erzählt wird **) ; so ist vielleicht auch der 
fleischfressende Stier nichts anders , als ein entstelltes 
* weihörniges Rhinoceros. Von Veltheim behaup- 
tet mit Grund , dass die goldgrabenden Ameisen 
des Herodqts Corsake ( canis corsac ) gewesen 
seyen ***), 



*) Ich habe selbst in der Sammlung des verstorbenen 
Adrian Camper das Scelett einer Hyäne gese- 
hen, an welchem mehrere Halswirbel mit einander 
verwachsen waren. Es ist wahrscheinlich , dass , 
durch irgend ein ähnliches Individuum veranlasst, 
dieser Cjäaracter im Allgemeinen allen Hyänen zu- 
geschricbcn worden ist. Dieses Thier muss dieser 
Zufälligkeit mehr unterworfen seyn,als andere, we- 
gen der ausserordentlichen Kraft seiner Halsmuskeln 
und dem häufigen Gebrauch, den es davon macht. 
Wenn die Hyäne etwas gefasst hat, so ist es leich- 
ter das ganze Thier nach sich zu ziehen , als ihm 
dasjenige, was es gefasst hat, abzunehmen, und da- 
durch ist die Hyäne bei den Arabern ein Sinnbild 
4 er unüberwindlichen Halsstarrigkeit geworden. 

Sic verändert das Qcschlccht nicht, hat aber im Pe- 
f'neum eine Ocffnung, wodurch man sie für einen 
/witler hat halten können. 

***) VergJ. von Veltheim’s Samml. einiger Aufsätze etc. 
JI, Helms tädt 1800, worin sich S. a 63 eine AbhandL 
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Das Einhorn ist eins der berühmtesten unter 
diesen Thieren der Alten. Man hat dasselbe bis zu 
unseren Tagen noch hartnäckig aufgesucht oder we- 
nigstens naqh Beweisen gesucht , die seine Existenz 
unterstützen könnten. Drei Thiere werden oft von 
den Alten , als mit einem Horne auf der Mitte der 
Stirne begabt, angeführt: der afrikanische Oryx, der 
zugleich gespaltene Hufen und widerborstiges Haar 
hat *) , in seiner Grösse dem Ochsen **) oder selbst 
dem Bhinoceros ***) nahe kömmt , und dessen Ge- 
stalt allgemein für Hirsch- oder Ziegenähnlich ge- 
halten wird ****) ; der indische Esel , welcher voll- 
kommene Hufen hat , und das eigentlich soge- 
nannte Monoccros , dessen Füsse bald mit Löwen- f) 
und bald mit EJephanten-Füssen ft) verglichen uud 
daher , als mit gespaltenen Zehen versehen , be- 
trachtet worden sind. Das einhornige Pferd fff) 



über die goldgrabenden Ameisen und Greiffen der 
Alten findet. 

Anmerk, des Uebersetzers. 

*) Arist. an. II. i. et III. a; Plin. XI. 46. 

**) Ilerod. IV. 193 . 

***) Oppian. Cjneg. II. vers. 55l. 

*♦**) Plin. VIII. ai. 
t) Philostorgius III. 11 . 
tf) Plin. VIII. ai . 

ttt) Onesicritus ap. Strab. Lib. XV j Aelian. anint. 
XIII. 4a. 

S 
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und der einhomige Ochse beziehen sich ohne Zwei- 
fel beide auf den indischen Esel, denn selbst der 
Ochs wird als ein Thier mit vollkommenen Hufen 
angegeben *). Ich frage: wenn diese Thiere als be- 
sonderö Arten existirten , würden wir dann nicht 
wenigstens ihre Hörner in unsern Sammlungen be- 
sitzen? Und welche unpaaren Hörner besitzen wir 
darin , wenn die des Rhinoceros und des Narvals 
ausgenommen werden? 

Wie kann man demnach sich auf jene rohen 
Bilder berufen, welche von Wilden auf Felsen dar- 
gestellt sind **) ? Wenn sie eine Antilope mit gera- 
den Hörnen im Profil darstellen wollten , sa konnten 
sie , bei ihrer Unbekanntschaft mit der Perspective , 
derselben nur ein Horn geben , und da wäre denn 
schon gleich ein Oryx. Die Oryxe auf den ägypti- 
schen Denkmälern sind Wahrscheinlich auch nichts 
anders , als Producte des rohen Styls , an welchen 
die Künstler dieses Landes sich in Folge der Religion 
binden mussten. Viele ihrer im Profil dargestellten 
Vierfüsser zeigen nur einen Vorder- und einen Hin- 
terfuss; warum sollten sie zwei Hörner zeigen? Viel- 
leicht hatte man auch auf der Jagd Individuen er- 
halten , welche zufällig ein Horn verloren hatten , 
wie dieses bei der Gemse (Antilope rupicapra) und 



*) Plin. Vin. 3 t. 

**) Barrow Foyage au Cap. trad.fr. II. 178. 
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der Steppenantilope [Antilope Saiga) ziemlich oft vor* 
kömmt , und dieses würde zureichend gewesen seyn, 
um den durch die Bilder erzeugten Irrthum zu be- 
stätigen. So ist es auch wahrscheinlich mit dem 
Einhorn der Fall gewesen, das man neuerlich in den 
Gebirgen von Tibet gefunden hat. 

XJebrigens haben nicht alle alten Schriftsteller 
den Oryx auf ein einziges Horn beschränkt; Op- 
pian legt ihm ausdrücklich mehre bei *),’ Aelian 
bemerkt , dass er deren vier habe **) , kurz , wenn 
dieses Thier wiederkäuend war und gespaltene Hufen 
hatte, so ist es gewiss , dass auch sein Stirnbein in 
zwei getheilt war und es daher, nach Campers 
sehr richtiger Bemerkung, kein Horn auf der Nath 
haben konnte. Allein , dürfte man fragen : welches 
zweigehörnte Thier möchte denn wohl die Vorstel- 
lung vom Oryx erzeugt und diejenigen Züge herge- 
gegeben haben , welche von seiner Gestalt aufbehal- 
ten sind, selbst wenn man auch das eine Horn nicht 
in Betracht ziehen wollte? Ich .antwortete hierauf 

mit Pallas, dass es die Antilope mit graden Hön- 

* 

nern ( Antilope oryx , Gmel.) gewesen sey , welche 
Buffon unpassend mit dem Namen Pas an bezeich- 
net hat. Sie bewohnt die Wüsten von Afrika , und 
muss sich bis zu den Grenzen von Aegypten hinab- 



*) Opp. Cyneg Lib. II. v. 468 et 47 «• 

**) De an. Lib. XV. Cap. 14. 
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Biehn ; ihr scheinen die Abbildungen in den Hiero- 
glyphen zu entsprechen; ihre Gestalt ist ziemlich hirsch- 
ähnlich ; ihre Grösse kömmt mit der des Ochsen über- 
ein ; ihre Rückenhaare sind gegen den Kopf gerichtet ; 
ihre Hörner bilden furchtbare Waffen , sie sind spitz, 
wie ein Wurfspies , hart wie Eisen; ihre Haare sind 
weissüch ; ihr Vordertheil hat schwarze Striche und 
Streifen. Das ist Alles , was die Naturforscher davon 
gesagt haben , und , was die Fabeln der ägyptischen 
i riester betriff , welche die Aufnahme des Bildes von 
diesem Thiere unter die hieroglypliisclien Zeichen 
veranlasst haben , so ist es eben nicht nöthig , dass 
sie in der Natur begründet seyen. Man kann einen 
Oryx mit einem verlornen Ilorne gesehen , und den- 
selben für ein regelmässiges Wesen , für den Typus 
der Species gehalten haben ; dieser Irrthum kann 
von Aristoteles angenommen und von seinen 
Nachfolgern nachgeschrieben worden seyn. Alles 
dieses ist möglich- und sogar natürlich, aber es wird 
nichts für die Existenz einer einhörn igen Species be- 
weisen (ii). 

Wenn man in Rücksicht des indischen Esels bei 
den Alten liest , dass sie seinem Ilorne die Eigen- 
schaften eines Gegengifts beilegen , so wird man fin- 
den , dass dieses ganz mit demjenigen übereinkömmt, 
was die heutigen Orientalen von den Eigenschaften 
des Rhinoceros - Horns sagen. Zur Zeit, Wo die 
Rhinoceros-IIörner zuerst nach Griechenland gebracht 
worden sind , mochte man hier das Thier selbst , 
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dem sie angehören , noch nicht kennen. Aristo- 
teles erwähnt das Rhinoceros noch nicht , und. 
A gathar chi des hat es zuerst beschrieben. So 
hatten auch die Alten längst Elfenbein , ehe sie deu 
Elephanten kannten. Vielleicht haben selbst einige 
griechische Reisende das Rhinoceros eben so unrich- 
tig indischer Esel genannt , wie die Römer den 
Elephanten lukanisclier Ochs liiessen. Alles , 
was von der Stärke , der Grösse und Wildheit die- 
ses indischen Esels gesagt w ird , passt sehr gut auf 
das Rhinoceros. Als in der Folge diejenigen , wel- 
che das Rhinoceros besser kannteil , die Eenennung 
indischer Esel bei frühem Schriftstellern fanden, wer- 
den sie denselben, weil ihnen die Critik fehlte, für 
ein besonderes Thier genommen und aus dem Na- 
men geschlossen haben , dass es ein Thier mit voll- 
kommenem Hufe seyn müsse. Beim Ctesias *) 
finden wir zwar eine ausführlichere Beschreibung des 
indischen Esels , allein wir haben oben bereits ge-, 
sehen , dass sie nach den Basreliefs von Persepolis 
entworfen ist ; sie kann daher in der positiven Ge- 
schichte dieses Thiercs kein Zeugniss abgeben. 

Als endlich etwas genauere Beschreibungen er- 
schienen , welche von einem Thiere mit einem ein- 
zigen Horne , aber mit mehrern Zehen sprachen , 
wird man nun daraus eine diitte Species , unter dem 



*) Aelian. anim, IV. 5a; Photius Bibi, p. i54* 



y 
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Namen Monoceros gemacht haben. Diese Art 
von doppelter Aufführung ist bei den Naturforschern 
des Alterthums um so häufiger , als fast alle diejeni- 
gen , deren Werte wir besitzen , nur blösse Compi* 
latoren waren. Selbst Aristoteles hat oft ander- 
wärts geschöpfte Thatsachen mit den von ihm selbst 
beobachteten vermischt , und endlich war ein criti- 
sclies Verfahren damals den Naturforschern eben so 
fremd , wie den Geschichtschreibern , was viel sa- 
gen will. 

Aus allen diesen Erörterungen und Abschwei- 
chungen geht hervor , dass diejenigen grossen Thiere , 
welche wir in den Continenten der alten Welt ken- 
nen, auch den Alten bekannt waren, und dass die 
von den Alten beschriebenen , jetzt unbekannten 
Thiere der Fabel angehören ; ferner ergiebt sich dar- 
aus auch , dass nicht lange Zeit erforderlich gewesen 
ist , bis die grossen Thiere der drei alten Welttheile 
den Völkerschaften bekannt waren , welche die Kü- 
sten derselben zu besuchen pflegten. 

Daraus kann man schliessen , dass uns eben so 
wenig noch eine grosse Species in Amerika zu ent- 
decken übrig ist. Wären noch unbekannte grosse 
Thiere dort vorhanden , so würde kein Grund vor- 
licgen, warum sie noch nicht entdeckt wären 5 und 
wirklich hat man seit einhundert fünfzig Jahren auch 
keine einzige mehr entdeckt. Der Tapir, der Jaguar, 
der Puma, die Cabybara , das Glama, die Vicunne, 
der rotbe Wolf ( Canis Mejcicanus) , der Bison {ßos 
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Americanus ) , die Ameisenfresser , die Faulthiere , 
die Gürtelthiere stehen schon bei Margrav und 
Hernandez wie bei Buffon aufgeführt ; man 
kann sogar sagen, besser wie bei Buffon, denn 
dieser hat die Naturgeschichte der Ameisenfresser ver- 
wirrt , den Jaguar und den rothen "Wolf verkannt , 
und den amerikanischen Bison mit dem polnischen 
Auerochs verwechselt. Pennant ist zwar der erste 
Naturforscher , welcher den kleinen Bisamstier gut 
unterschieden hat , aber seit langer Zeit war er 
schon von den Reisenden dafür erkannt. Das Pferd 
mit gespaltenem Iluf des Molina ist von den ersten 
spanischen Reisenden nicht beschrieben worden ; aber 
seine Existenz ist auch mehr ab zweifelhaft , und 
M o 1 i n a’s Autorität ist zu verdächtig , um es dar- 
nach aufzunehmen. Es wäre leicht die Hirscharten 
Amerika’s und Indiens besser , als es geschehen ist , • 
zu charakterisiren , allein es verhält sich damit , wie 
bei den Alten mit den verschiedenen Antilopen ; dass 
man sie nicht besser kennen gelernt hat , rührt von 
dem Mangel einer guten Methode , um sie zu unter- 
scheiden , und nicht daher , dass es an Gelegenheit 
- fehlte , sie zu sehen. Man kann daher sagen , dass 
der Muflon des Blauen Gebirges (Owi montana) das 
einzige etwas bedeutende amerikanische vierfüssige 
Thier ist, dessen Entdeckung in die ganz neuere Zeit 
lallt , und vielleicht ist es nur ein Argali (Ovis 
ammon) t welches auf dem Eise aus Siberien her- 
übergekommen seyn könnte. 
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Wie kann man nach diesem glauben , dass die 
ungeheueren Mastodonten (Ohiothiere) , die riesenhaf- 
ten Megalherien , deren Knochen sich in beiden Ame- 
rika in der Erde finden , noch auf diesem Continent 
leben? Wie hätten sie den umher ziehenden Völker- 
schaften , •welche das Land fortwährend in allen Rich- 
tungen durchkreuzen, entgehen können? Diese Völ- 
ker erkennen selbst an , dass jene Tliiere nicht mehr 
existiren , denn sie haben eine Fabel über ihre Aus- 
rottung erdacht ; sie sagen , der Grosse Geist habe sie 
getödtet , damit das Menschengeschlecht nicht durch 
sie ternichtet werden möge. Man sieht indess , dass 
diese Fabel durch die Entdeckung der Knochen ver- 
anlasst ist , so wie eine andere bei den Bewohnern 
Sineriens über ihr Marnmuth, von welchem sie glauben, 
dass es wie die Maulwürfe unter der Erde lebe , und 
wie alle diejenigen der Alten von den Riesengräbern, 
welche sie überall dahin setzten , wo man Elephanten- 
Rnochcn fand. 

Man kann daher füglich annehmen, dass, wenn, 
wie wir gleich sehen werden , keine einzige Species 
von den grossen Vierfüssem, welche jetzt in regel- 
mässigen Gebirgs-Lagern Vorkommen , den bekannten 
lebendigen Species ähnlich gefunden worden ist , dieses 
weder bloss zufällig sey, noch daher rühre, dass gerade 
die Species , von welchen wir fossile Knochen haben , 
in Wüsten versteckt und bis jetzt allen Reisenden ent- 
gangen sind. Im Gegentheile muss man dieses Ver- 
hältniss als Folge allgemeiner Ursachen und dessen 
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Studium als eines der geeignetsten betrachten , um 
die Natur dieser Ursachen zu erforschen. 

Die fossilen Knochen der Vierfüs- 
ser sind schwierig zu bestimmen. 

Wenn gleich dieses Studium in seinen Resulta- 
ten befriedigender ist , als jenes der andern Reste von 
fossilen Thieren , so ist £s dagegen aber auch mit viel 
zahlreichem Schwierigkeiten verknüpft. Die fossilen 
Concliilien erscheinen gewöhnlich ganz und mit allen 
ihren Kennzeichen, wodurch sie in den Sammlungen 
der Naturforscher wieder zu erkennen sind ; selbst 
die Fische zeigen mehr oder w r eniger vollkommen er- 
haltene Scelette ; man kann daran fast immer die 
Hauptform des Körpers unterscheiden , und sehr oft 
die generischen und specifischen Kennzeichen, welche 
aus festen Theilen zu entnehmen sind. Bei den Vier- 
füssern hingegen würde man , auch beim Auffinden 
ganzer Knochengerüste , vergebens nach Kennzeichen 
suchen , w eiche gröstentheils von den Haaren , der 
Farbe oder andern im fossilen Zustande verschwun- 
denen Merkmalen entlehnt zu werden pflegen. Es wird 
aber auch ausserordentlich selten ein nur etwas voll- 
kommenes , fossiles Seelett gefunden ; einzelne Kno- 
chen ohne Ordnung durcheinanderliegcnd , meist zer- 
brochen und zertrümmert , sind nur allein die Aus- 
beute, welche für diese Thierklasse aus den Gebirgs- 
jägern gewonnen werden kann, und sie geben fast 
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das einzige Hülfsmittel für den Naturforscher ab. 
Durch diese Schwierigkeiten abgeschreckt, haben da- 
her auch die meisten Beobachter die Knochen der 
Vierfüsser gar nicht erschöpfend abgehandelt ; sie ha- 
ben solche sehr unbestimmt , nach oberflächlichen 
Aehnlichkeiten , geordnet und sie nicht einmal zu 
benennen gewagt , so dass dieser Theil der Geschichte 
der fossilen Organismen , der wichtigsten und lehr- 
reichste von allen , auch der am wenigsten bearbeitete 
geblieben ist *). 

Grundsätze der Betimmung der 
fossilen Knochen. 

•s 

Glücklicherweise hatte die vergleichende Anato- 
mie ein Gesetz , welches in seiner zweckmässigen Aus- 
führung und Anwendung aller Schwierigkeiten zu be- 
seitigen vermochte. Es ist diese das Gesetz von dem 



•} Ich will durch diese Bemerkung , wie ich auch schon 
oben gesagt habe, das Verdienst, welches Camper, 
Pallas, Blumenbach, Sömmering, Merk, 
Faujas, Rosenmüller , Home und Andere 
durch ihre Beobachtungen sich erworben haben, 
nicht beeinträchtigen ; aber ihre schätzbaren Arbei- 
ten, welche mir sehr nützlich waren und die ich 
überall anführe , beschränken sich nur auf einzelne 
Gegenstände , und viele derselben sind erst nach 
den ersten Auflagen dieser Abhandlung erschiene^. 
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gegenseitigen Verhältnisse der Formen in den Leben- 
Wesen , mit dessen Hülfe , strenge genommen , ein 
jedes dieser Geschöpfe aus jedem Fragment von irgend 
einem seiner Theile erkannt werden könnte. 

Jedes Leben- Wesen bildet ein Ganzes , ein einzi- 
ges und geschlossenes System, in welchem alle Theile 
gegenseitig einander entsprechen und zu derselben 
endlichen Action durch wechselseitige Gegenwirkung 
beitragen. Keiner dieser Theile kann sich verändern, 
ohne dass die übrigen auch verändert werden , und 
folglich bezeichnet und giebt jeder Theil einzeln ge- 
nommen alle übrigen. 

Wenn daher , wie ich anderwärts schon gesagt 
habe, die Eingeweide eines Thieres auf eine solche 
Weise organ isirt sind , dass sie nur Fleisch , und zwar 
bloss frisches verdauen können , so müssen auch seine 
Kiefer zum Fressen v seine Klauen zum Festhalten 
und zum Zerreissen , seine Zähne zum Zerschneiden 
und zur Zerkleinerung der Beute , das ganze System 
seiner Bewegungs - Organe zur Verfolgung und Einho- 
lung, seine Sinnes-Organe zur Wahrnehmung dersel- 
ben in der Ferne eingerichtet seyn. Es muss selbst 
in seinem Gehirne der nöthige Instinct liegen , sich 
verbergen und seinen Schlachtopfern hinterlistig auf- 
lauern zu können."' Diese sind die allgemeinen Bedin- 
gungen , welche bei allen fleischfressenden Thieren 
Vorkommen müssen ; jedes Thier , das zu dieser Le- 
bensart bestimmt ist , muss sie nothwendig alle in 
«ich befassen , denn ohne diese würde seine Rage 



Digitized by Google 




nicht haben bestehen können. Allein unter diesen 
allgemeinen Bedingungen sind auch noch einige be- 
sondere begriffen , in Rücksicht auf die Grösse , die 
Art und den Aufenthalt der Beute , von welcher 
das Thier lebt , tind aus jeder dieser besondern Be- 
dingungen gehen specielle Modificationen der durch 
die allgemeinen Bedingungen bedingten Formen her- 
vor , so dass sich nicht bloss die Klasse , sondern 
auch die Ordnung , die Gattung und selbst die Art 
in der Bildung eines jeden Theiles kund geben. 

In der That bedarf der Kiefer, damit er fassen 
könne , einer bestimmten Form des Gelenkkopfes, 
eines bestimmten Verhältnisses zwischen der Stellung 
des Widerstandes und der Kraft zum Unterstütznngs- 
puncte , eines bestimmtsn Umfanges des Schlafmuskels, 
und letzterer wiederum einer bestimmten Weite der 
Grube, welche ihn aufnimmt, und einer bestimmten 
Convexität des Joehbogcns, unter welchem er hin- 
läuft , und dieser Bogen muss wieder eine bestimmte 
Stärke haben , um den Kaumuskel zu unterstützen. 

Damit das Thier seine Beute forttragen könne, 
ist ihm eine bestimmte Kraft der Muskeln nölhig , 
durch welche der Kopf aufgerichtet wird , dieses setzt 
eine bestimmte Form der Wirbel, wo die Muskeln 
entspringen , und des Hinterkopfes , wo sie sich an- 
setzen , voraus. 

Die Zähne müssen, um das Fleisch verkleinern 
zu können , Schneidezähne seyn , und zwar diese 
mehr oder weniger, nachdem sie mehr oder minder 
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ausschliesslich Fleisch zerschneiden sollen. Ihre Wur- 
zel wird um so fester seyn müssen , je mehre und 
stärkere Knochen sie zu zerbrechen bestimmt sind. 
Alle diese Umstände werden auch auf die Entwickelung 
der Theile , die zur Bewegung der Kiefer dienen , Ein- 
fluss haben. 

Damit die Klauen die Beute ergreifen können, 
bedarf es einer gewissen Beweglichkeit der Zehen, 
einer gewissen Kraft der Nägel , wodurch bestimmte 
Formen aller Fussglieder und die nöthige Vertheilung 
der Muskeln und Sehnen bedingt werden ; dem Vor- 
derarme wird eine gewisse Leichtigkeit, sich zu drehen, 
zukommen müssen , welche besimmte Formen der 
Knochen, woraus er besteht, voraussetzt; die Vor- 
derarmknochen können aber, da sie in die Oberarm- 
knochen eingelenkt sind , ihre Form nicht ändern, 
ohne auch in diesen Veränderungen zu bedingen. 
Die Schulterknochen werden bei den Thieren, welche 
die Arme zum Beuteergreifen anwenden , eines ge- 
wissen Grades von Festigkeit bedürfen , welches für 
dieselben abermals besondere Formen erfordert. Das 
freie Spiel aller dieser Bildungstheile wird gewisse 
Verhältnisse in ihren Muskeln bedingen , und die Ein- 
drücke dieser verhältnissmässig wirkenden Muskeln 
werden einen noch bestimmteren Einfluss auf die 
Form der Knochen zeigen. 

Man sieht leicht, wie sich ähnliche Folgerungen 
für die hinteren Extremitäten , die zur Schnelligkeit 
des Fortkommens beitragen , ziehen lassen ; so wie 
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für die Zusammensetzung des Rumpfes und die Ge- 
stalten der Wirbel , welche zur Leichtigkeit und Ge- 
schwindigkeit der Bewegungen beitragen ; für die 
Form der Nasenknochen , der Augenhöhle, des Ohres, 
deren Beziehung auf die Vollkommenheit der Sinne, 
des Geruchs , des Gesichts und des Gehörs deutlich 
sind. Kurz , die Form des Zahnes bringt die des 
Condylus mit sich , diejenige des Schulterblatts die 
der Klauen , gerade so wie die Gleichung einer Curve 
alle ihre Eigenschaften mit sich bringt ; und so wie 
man , wenn man jede Eigenschaft derselben für sich 
zur Grundlage einer besondern Gleichung nähme , so- 
wohl die erste Gleichung als alle ihre andern Eigen- 
schaften wiederßnden würde , eben so bedingen die 
Klaue , das Schulterblatt , der Condylus , der Schen- 
kelknochen und alle anderen Knochen , jeder für sich 
genommen , den Zahn und sich selbst gegenseitig j 
und bei gründlicher Kenntniss der Lebens-Oeconomie 
könnte man , wenn eins der Glieder zum Anfang ge- 
geben ist, das ganze Thier darstellen. 

Dieser Grundsatz ist in dieser allgemeinen Auf- 
fassung an sich selbst klar und bedarf keiner weite- 
ren Erläuterung ; aber bei seiner Anwendung finden 
sich eine grosse Anzahl Fälle , wo unsere theoretische 
Kenntniss von den Beziehungen der Formen nicht 
ausreichen würde , wenn sie sich nicht auf die Beob- 
achtung stützte. 

Wir sehen zum Beispiel wohl , dass die Thiere 
mit Hufen sämmtlich pflanzenfressende seyn müssen, 
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weil sie keine Mittel besitzen , eine Beute zu ergrei- 
fen ; auch sehen wir wohl , dass sie , indem sie ihre 
Vorderfüsse nur zur Stützung ihres Körpers gebrau- 
chen , keiner so kräftig gebauten Schulter bedürfen, 
woraus dann auch der Mangel des Schlüsselbeins und 
des Acromiums und die Schmalheit des Schulterblatts 
sich erklärt ; da sie auch keine Drehung ihres Vor- 
derarms nöthig haben , so kann die Speiche bei ihnen 
mit der Ellenbogenröhre verwachsen , oder doch an 
den Oberarm nur durch einen Gynglymus und nicht 
durch eine Arthrodie eingelenkt seyn ; ihr Bedürfniss 
zur Pflanzennahrung erfordert Zähne mit platter Krone, 
um die Saamen und- Kräuter zu zermalmen , diese 
Krone wird ungleich seyn und zu diesem Ende der 
Schmelz mit der Knochensubstanz abwechseln müssen ; 
da bei dieser Art von Krone zur Reibung auch hori- 
zontale Bewegungen nöthig sind , so wird hier der 
Condylus des Kiefers nicht eine so zusammengedrückte 
Erhabenheit bilden , wie bei den Fleischfressern , er 
wird abgeplattet seyn und zugleich einer mehr oder 
weniger platten Fläche am Schlafbeine entsprechen; 
die Schläfengrube , welche . nur einen kleinen Muskel 
aufzunehmen hat , wird von geringer Weite und Tiefe 
seyn. Von allen diesen Vorkommnissen ergiebt sif4| 
eins aus dem andern , nach ihrer grösseren oder ge- 
ringeren Allgemeinheit, nämlich so, dass einige den 
Huftliieren wesentlich und ausschliesslich eigen sind, 
andere aber , obschon gleichfalls bei diesen Thieren 
nöthig , ihnen nicht ausschliesslich zukommen , son- 
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dem sich auch bei andern Thieren finden können , 
wo die anderweitigen Bedingungen auch diese noch 
zulassen. 

Geht man aber in die Ordnungen oder Unter- 
abtheilungen der Klasse der Hufthiere ein und un- 
tersucht man , welche Abänderungen die Iiauptbe- 
Stimmungen erleiden, oder vielmehr, welche beson- 
deren Bestimmungen da noch hinzukommen , um den 
einer jeden Ordnung eigenen Character zu bilden , so 
fangen die Gründe dieser untergeordneten Bestimmun- 
gen an , uns minder deutlich zu erscheinen. Wohl 
erkennt man noch im Ganzen die Nothwendigkeit 
eines zusammengesetzteren Verdauungssystems in den 
Arten , wo das Zahnsystem unvollkommener ist ; so 
kann man sich wohl denken , dass diejenigen Thicre 
vorzüglich Wiederkäuer seyn werden , bei denen ge- 
wisse Zähne fehlen ; man kann daraus eine gewisse 
Gestalt der Speiseröhre oder entsprechende' Formen 
der Halswirbel herleiten u. s. w. Aber ich bezweifle, 
dass man , wenn die Beobachtung es nicht gelehrt 
hätte, errathen haben würde, dass sämmtliche Wie- 
derkäuer und auch nur sie allein, gespaltene Hufen 
haben müssten ; schwerlich hätte man auch errathen, 
dass nur diese einzige Klasse Hörner auf der Stirne 
tra'gen würde , und dass diejenigen Wiederkäuer , 
welche spitzige Hundszähne besitzen , die alleinigen 
wären , denen die Hörner fehlen u. 8. w. 

Da jedoch diese Beziehungen beständig sind , so 
müssen sie wohl eine genügende Ursache haben $ weil 
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■wir diese aber nicht kennen , so müssen wir in Er- 
mangelung der Theorie mit der Beobachtung aushelfen. 
Mit ihrer Hülfe stellen wir Erfahrungs- Gesetze auf, 
welche fast die Gewissheit der rationellen Gesetze 
erlangen , wenn sie auf hinlänglich wiederholten Be- 
obachtungen beruhen, so dass jetzt Jeder, wenn er 
nur die Fusstapfe eines gespaltenen Hufes sieht, 
daraus schliessen kann , dass das Thier , welches die- 
sen Eindruck machte, wiederkaut, und dieser Schluss 
ist eben so sicher als irgend ein anderer in der Na- 
turlehre oder in der Moral. Dieser einzige Fusstritt 
giebt also dem Beobachter zugleich sowohl die Form 
der Zähne , der Kinnladen , als auch die Form der 
Wirbel, die aller Knochen der Beine, der Schenkel, 
der Schultern und des Beckens von dem vorüberge- 
gangenen Tlüere. Er ist em sichereres Merkmal als 
alle die von Zadig. 

Dass es indessen verborgene Gründe aller dieser 
Beziehungen gebe , das zeigt selbst die Beobachtung , 
unabhängig von der allgemeinen Philosophie. 

Man bemerkt in der That , wenn man sich ein 
Gemälde dieser Beziehungen vergegenwärtigt , in ihnen 
nicht allein , so zu sagen , eine eigentümliche Be- 
ständigkeit zwischen dieser Form dieses Organes und 
jener Form eines andern Organes , sondern auch eine 
die Klasse bestimmende Beständigkeit und entspre- 
chende Steigerung in der Entwickelung dieser beiden 
Organe, welche fast eben so gut als wirkliche Ver- 
nunftschlüsse ihren gegenseitigen Einfluss offenbaren. 
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Es ist , zum Beispiel , das Zahnsystem der nicht 
wiederkauenden Thiere mit Hufen im Allgemeinen 
vollkommener als dasjenige der Thiere mit gespalte- 
nen Hufen oder der Wiederkäuer, weil die ersteren 
Schneide- oder Hundszähne , und fast immer die einen 
oder die anderen in beiden Kiefern besitzen ; und der 
Bau ihres Fusses ist im Allgemeinen mehr zusammen- 
gesetzt , denn sie haben mehr Zehen oder Klauen , 
welche die Zehenglieder weniger umgeben , oder mehr 
gesonderte Knochen des vorderen oder hinteren Mittel- 
fusses , oder zahlreichere Hinter-Fusswurzelknochen, 
oder ein mehr vom Schienbeine getrenntes Wadenbein, 
oder vereinen endlich wohl alle diese Umstände. Es 
ist unmöglich, von diesen Beziehungen Gründe anzu- 
geben ; dass sie aber nicht bloss Folge des Zufalls 
sind , geht daraus hervor , dass jedesmal , wenn ein 
Thier mit gespaltenem Huf in der Bildung seiner 
Zähne einige Annäherung zu den in Rede stehenden 
Thiercn zeigt, es eine ähnliche Tendenz auch in der 
Bildung seiner Füsse erkennen lässt. So haben die 
Kameele , welche Hundszähne und am obem Kiefer 
selbst zwei oder vier Schneidezähne besitzen , einen 
Knochen mehr an der hinteren F usswurzel , indem 
das Schiff bein nicht mit dem Würfelbeine verwachsen 
ist, dabei sehr kleine Klauen und entsprechende Na- 
gelglieder. Die Moschusthiere , bei denen die Hunds- 
zähne sehr entwickelt sind , haben nach der ganzen 
Länge ihres Schienbeins ein gesondertes Wadenbein, 
während die übrigen Spalthufer anstatt des Waden- 
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bcins nur einen kleinen articulirten Knochen unten 
am Schienbeine haben. Es giebt also eine beständige 
Uebereinstimmung zwischen zwei dem Anscheine nach 
einander sehr fremdartigen Organen , und die Stei- 
gerungen ihrer Formen entsprechen sich immer, selbst 
in Fallen , wo wir von ihren Beziehungen keine Re- 
chenschaft zu geben vermögen. 

Wenif nun die Beobachtung dort als Hülfsmit- 
tel angenommen wird , wo uns die Theorie verlässt, 
so gelangt man zu erstaunenswerthen Einzelnheiten. 
Die kleinste Knochenfläche, die geringste Apophjse 
hat einen bestimmten Character in Bezug auf die Klasse, 
auf die Ordnung, die Gattung und Art, der sie an- 
gehört , und dieser geht so weit , dass man mit der 
erforderlichen Geschicklichkeit und mit etwas gewand- 
tem Zuhiilfekommen durch Analogie und wirkliche 
Vergleichung , aus jedem wohlerhaltenen Endstück 
eines Knochens eben so sicher alle übrigen Bezie- 
hungen bestimmen kann , als wenn man das Thier 
selbst besässe. Ich habe sehr oft diese Methode an 
Theilen von bekannten Thieren versucht , ehe ich 
mein ganzes Vertrauen für die Bestimmung der fossilen 
Thiere darin setzte ; immer war aber der Erfolg so 
richtig , dass ich keinen Zweifel über die Gewissheit 
der durch sie erzielten Resultate mehr haben kann. 

Wahr ist es aber auch , dass mir alle nöthigen 
Hülfsmittel zu Gebote standen , und dass meine glück- 
liche Stellung und meine unablässigen Nachforschun- 
gen während beinahe dreissig Jahren die Scelette von 
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allen Gathingen und Unter -Gattungen von Vierfüs- 
seru , selbst von vielen Arten gewisser Gattungen 
und endlich von mehreru Individuen einiger Arten 
in meine Ilände gebracht haben, Bei solchen Mit- 
teln war es mir leicht , die Vergleichungen zu ver- 
vielfältigen und alle Anwendungen, welche ich von 
meinen Gesetzen machte , in allen ihren Einzelhei- 
ten zu prüfen. 

Wir können hier nicht länger von dieser Me- 
thode handeln , und sind genöthiget auf die grosse 
vergleichende Anatomie zu verweisen , welche bald 
erscheinen und worin man alle Regeln Anden wird. 
Indessen wird ein aufmerksamer Leser meines Wer- 
kes über die fossilen Knochen daraus schon eine 
grosse Menge solcher Regeln entnehmen können , 
wenn er sich die Mühe giebt, allen Anwendungen 
zu folgen , welche wir von ihnen darin gemacht ha- 
ben, Er wird Anden , dass wir uns bloss nach dieser 
Methode gerichtet haben, und das sie uns fast immer 
genüget hat , um jeden Knochen zu seiner Species zu 
bringen , -wenn er von einer lebenden Species war ; 
zu seiner Gattung , wenn er von einer unbekannten 
Species herrührte ; zu seiner Ordnung , wenn er ei- 
ner neuen Gattung angehörte ; und endlich zu sei- 
ner Klasse, wenn er von einer noch picht aufgeführ- 
len Ordnung herröhrte ; und um , in diesen drei 
letzten Fällen, an dem Knochen die Unterscheidungs- 
Merkmale von den ähnlichsten Ordnungen , Gattun- 
gen und Arten anzugeben. Vor uns leisteten die 
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Naturforscher nicht mehr in Bezug auf die ganzen 
Thiere. Auf diese Weise bestimmten und klassificir- 
ten. wir die Ueberreste von mehr als hundert fünf- 
zig Säugethieren oder eierlegenden Yierfüssern. 

Uebersiclit der allgemeinen Resul- 
tate dieser Untersuchungen. 



ln Rücksicht der Arten sind mehr als neunzig 
derselben bis jetzt den Naturforschern zuverlässig 
unbekannt gewesen ; eilf oder zwölf haben eine so 
vollkommene Aehnlichkeit mit bekannten Arten , dass 
man gar nicht an ihrer Identität zweifeln kann ; auch 
die übrigen zeigen zwar mit bekannten Arten viele 
Aehnlichkeiten, aber die Vergleichung hat noch nicht 
so genau angestellt werden können t um alle Zweifel 
über die Identität zu beseitigen. 

In Rücksicht der Gattungen sind unter den neun- 
zig unbekannten Arten beinahe sechszig aus neuen 
Gattungen. Die andern Arten gehören zu bekann- 
ten Gattungen oder Unter-Gattungen. 

Es ist nicht ohne Nutzen , diese Thiere auch in < 
Rücksicht der Klassen und Ordnungen zu betrach- 
ten , zu welchen sie gehören. Unter den einhundert 
fünfzig Arten gehört ein Viertel ohngefähr zu den 
eierlegenden Vierfüssern und alle übrigen zu den 
Säugethieren. Unter diesen sind mehr als die Hälfte 
nicht wiederkauende Iluft liiere. 

Cuvier I. 5 
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In jedem Falle würde es wohl noch zu frühe 
«eyn , aus diesen Zalilen irgend einen Schluss in Be- 
ziehung auf die Theorie der Erde machen zu wollen, 
weil dieselben in keinem nothwendigen Verhältnisse 
stehen zu der Zahl der Gattungen oder Arten , wel- 
che in unsem Gebirgslagem begraben seyn können. 
So hat man z. B. viel mehr Knochen von grossen 
Arten gesammelt, weil sie den Arbeitsleuten mehr 
auffielen , während die Knochen der kleinen Arten 
gewöhnlich vernachlässiget werden , wenn sie nicht 
durch Zufall in die Hände eines ^Naturforschers fal- 
len oder wenn nicht irgend ein besonderer Umstand, 
wie die ausserordentliche Menge , worin sie sielt an 
einigen Orten zeigen , die Aufmerksamkeit des gemei- 
nen Volkes darauf richtet. 

Verhältnis«« der Thier - Arten zu 
den Gebirgs-Lagern *). 

Viel wichtiger aber, “ja seihst der wesentlichste 
Gegenstand meiner ganzen Arbeit , und der im eigent- 
lichen Sinne seine Beziehung zur Theorie der Erde 



*) Zugleich als eine weitere Ausführung dieses Abschnit- 
tes ist derjenige za betrachten , welcher unter der 
Aufschrift: Aufzählung der vom Verfasser 
bestimmten fossilen Thiere, den Schluss der 
gegenwärtigen Abhandlung bildet. 

Atun. d. Uebers. 
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begründet, ist es, zu erfahren, in welchen Gebirgs- 
lagem man jede Art findet , und ob hierunter einige 
allgemeine Gesetze obwalten, entweder m Bezug auf 
die zoologisclien Unter - Abtheiluugen oder auf die 
mindern oder grossem Aehnlichkeiten mit den heu- 
tigen Arten. 

Die in dieser Hinsicht erkannten Gesetze sind 
sehr schön und sehr klar. 

Erstens ist es gewiss , dass die eierlegenden Vier- 
füsser viel früher Vorkommen , als die lebendiggebä- 
renden , dass sie selbst häufiger , stärker und man- 
nichfaltiger in den altern Lagern sind , als an der 
heutigen Erdoberfläche. 

Die Ichthyosauren , die Plesiosanren , mehre 
Schildkröten , mehre Crocodille finden sich unter der 
Kreide in den Gebirgslagern , welche gewöhnlich die 
Jura-Formation genannt werden. 

Die Monitor aus Thüringen , welche im Kupfer- 
schiefer (bituminösen Mergelschiefer) zwischen zahl- 
reichen Arten von Fischen, die man zu denen des Siiss- 
wassers rechnen zu müssen glaubt, Vorkommen, wür- 
den noch äher seyn , wenn diese Gebirgsart , wie die 
Wern ersehe Schule annimmt, zu den ältesten La- 
gern des seeundären Gebirges gehört. Die grossen 
Eidechsen und Schildkröten von Mastricht liegen in 
der Kreideformation selbst , aber es sind Seethiere. 

Dieses erste Erscheinen von fossilen Knochen 
scheint daher schon anzuzeigen, dass aufs Trockene 
gesetzte Erdreiche und süsse Wasser vor der Bildung 
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der Kreide exwtirt haben ; aber Knochen von Land- 
Säugethieren sind weder in dieser Epoche , noch wäh- 
rend der Kreidebildung selbst in die Gesteinsmassen 
eingehüllt worden ; sogar zeigen sie sich eine geraume 
Zeit nach der Kreidebildung noch nicht , oder wenig- 
stens bildet die kleine Zahl , welche man dafür au- 
führt, nur eine fast bedeutungslose Ausnahme. 

Die ersten Spuren von See-Säugethieren , das heisst 
von Meerkühen und Phoken treffen wir im conchi- 
lienführenden Gi'obkalke an , der in der Umgegend 
von Paris die Kreide bedeckt : Knochen von Land- 
Säugetliieren aber finden sich nicht darin. 

Ohngeaclitet der sorgfältigsten Nachsuchungen , 
ist es mir nicht gelungen , eine deutliche Spur von die- 
ser Klasse vor den auf dem Grobkalk abgelagerten 
Bänken zu entdecken. Einige Lignite und Molassen 
umschliessen zwar wirklich Knochen aus dieser Klasse, 
abes ich zweifele sehr daran, dass diese Gebilde alle, 
wie man glaubt , älter als der Grobkalk sind ; die 
Localitäten , wo Knochen in ihnen gefunden wurden, 
sind zu beschränkt , zu wenig zahlreich , als dass 
man nicht genöthiget seyn sollte, einige Unregelmäs- 
sigkeit oder eine Wiederholung ihrer Bildung anzu- 
nehmen. Es zeigen sich hingegen aber die Landtliier- 
knocheu in grosser Menge , sobald man in diejenigen 
Gebilde kömmt , welche auf dem Grobkalk ruhen. 

So wie es daher sehr natürlich anzunehmen steht, 
dass die Conchilien und Fische zur Zeit der Entste- 
hung des primitiven Gebirges nicht existirt haben , 



Digitized by Google 




101 



jp wird es auch glaubhaft , dass die eierlegenden 
Vierfüsser mit den Fischen in der ersten Zeit der 
secundaren Gebirgsbildungen angefangen haben ; dass 
aber die vierfüssigen Landthiere , wenigstens in be- 
deutender Anzahl, viel später zum Vorschein gekom- 
men sind , und zwar erst dann , als der Grobkalk 
bereits abgelagert war , welcher schon den grössten 
Theil unserer Conchilien - Gattungen , wenn gleich in 
Arten umschliesst , die mit den heutlebenden nicht 
Überein k ommen. 

Es ist bemerkenswerth , dass dieser Grobkalk , 
. dessen man sich in Paris zum Bauen bedient , die letz- 
ten Bänke bildet , welche einen langen und ruhigen 
Aufenthalt des Meeres auf unsern Continenten andeu- 
ten. Nach denselben findet man zwar auch noch 
Gebilde , welche voller Conchilien und anderer Mee- 
resproducte sind, aber es sind dieses angeschwemmte 
Massen, Sand, Mergel, Sandsteine, Thone, welche 
eher eine mehr oder minder unruhige Zusammen- 
schwemmung als einen ruhigen Niederschlag andeu- 
ten ; und finden sich auch einige etwas beträchtliche, 
regelmässige Gestein - Bänke über oder unter diesen 
aufgeschwemmten Gebilden , so geben sie doch im 
Allgemeinen zu erkennen , dass sie ebenfalls aus dem 
Süss wasser abgelagert worden sind. 

Beinahe alle bekannten Knochen von lebendig- 
gebärenden Vierfüssern liegen also entweder in die- 
sen Süsswasser- oder in den angeschwemmten Gebil- 
den , und es ist daher anzunehmen , dass die Exis- 
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lenz dieser VieTfüsser nicht eher begonnen hat, als 
seit dem vorletzten Zurücktreten des Meeres , dass 
wenigstens die Umschliessung ihrer Reste in den uns 
zugänglichen Lagern nicht vor der Epoche Statt hatte, 
welche der letzten Meeres-Irruption vorhergieng. 

Aber es findet auch eine Ordnung in den Lage- 
rungsverhältnissen dieser Knochen unter einander Statt, 
und diese Ordnung deutet noch auf eine sehr merk- 
würdige Aufeinanderfolge ihrer Arten hin. 

Denn erstlich gehören alle heutiges Tages unbe- 
kannten Gattungen , die Paläotherien , die Anoplo- 
thefien u. s. w. , üben* deren Lägerungsverhültnissc 
man genaue Nachrichten hat , zu den ältesten hier 
in Rede stehenden Gebilden , zu denjenigen , welche 
unmittelbar auf dem Grobkalk aufliegen. Die Kno- 
chen dieser Thiere erfüllen vorzüglich die regelmäs- 
sigen, aus dem Süsswasser abgesetzten Bänke und 
gewisse sehr alte , durch Anschwemmung erfolgte 
Ablagerungen, welche vorzüglich aus Sand und abge- 
rundeten Geschieben zusammengesetzt sind und wahr- 
scheinlich die ersten Anschwemmungen jener alten 
Welt bilden. Man findet auch mit ihnen einige ver- 
lorene Species bekannter Gattungen , aber in kleiner 
Anzahl, und einige eierlegende Vierfüsser und Fische, 
welche alle im Süsswasser gelebt zu haben scheinen. 
Die Lager , welche diese Thiere umschliessen , sind 
immer mehr oder weniger durch angeschwemmte La- 
ger bedeckt , welche voller Conchilien und anderer 
Meeresproducte sind. 
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Die berühmtesten unbekannten Arten , welche 
zu bekannten Gattungen gehören, oder zu Gattungen-, 
welche mit bekannten sehr nahe verwandt sfrrd, wie 
die fossilen Elephanten , Rhinoceros , Hippopo tamus , 
Mastodonten , finden sich nicht bei jenen altern Gat- 
tungen. Nur in den angeschwemmten Lagern, bald 
mit See- bald mit Siisswasser-Conehtlien , werden sie 
gefunden , aber niemals in den regehnässigen Stein- 
Bänken. Alles, was mit diesen Arten vorkömmt, ist 
entweder unbekannt wie sie selbst , oder mindestens 
zweifelhaft. 

Endlich die Knochen von solchen Arten, welche 
mit den heutigen identisch zu seyn scheinen, werden 
nur in den letzten angeschwemmten Ablagerungen , 
welche sich an den Fluss-Ufern oder auf dem Boden 
alter Teiche oder ertrockneter Moräste gebildet ha- 
ben , oder in Torfmooren , oder in Spalten und Höh- 
len einiger Felsen, oder endlich wenig von der Ober- 
fläche entfernt , an solchen Orten gefunden , wo sie 
durch Zusammenstürzungen oder durch Menschen- 
hände begraben seyn können ; und das Vorkommen 
nahe an der Oberfläche ist Ursache , dass diese Kno- 
chen , die jüngsten unter allen , auch meistens am 
schlechtesten erhalten sind. 

Man muss indessen nicht glauben , dass diese 
Klassification der verschiedenen Arten des Vorkom- 
mens der Knochen auch eben so scharf anzunehmen 
sey , als die der Thier-Species , und dass diese La- 
gerungsverhähnisse eben so bestimmte Merkmale an 
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sich tragen, als die Letztem. Es giebt viele Gründe, 
dass es sich nicht so verhalten könne. 

Wenn gleich alle meine Bestimmungen von Ar- 
ten nach den Knochen selbst oder nach guten Abbil- 
dungen gemacht sind , so fehlt doch viel daran , dass 
ich selbst überall die Oertlichkeit , wo sie entdeckt 
worden sind, untersucht hätte. Sehr oft war ich ge- 
nöthigt , mich auf die unbestimmten und zweideuti- 
gen Aussagen von Leuten zu beziehen , welche selbst 
nicht recht wussten, was sie beobachten sollten ; noch 
öfter konnte ich gar keine Nachrichten erhalten. 

Zweitens kann in dieser Beziehung ausseror- 
dentlich viel mehr Unbestimmtheit Statt finden , wie 
bei den Knochen selbst. Dieselben Gebirgs-Bildungen 
können jung erscheinen , an den Stellen wo sie zu 
Tage liegen , und alt , dort wo sie von jüngern Bän- 
ken bedeckt sind ; alte Gebilde können durch par- 
tielle Fluthen anderwärts hingeschwemmt seyn und 
neuere Knochen bedeckt haben ; sie können über ih- 
nen zusammengestürzt seyn , sie eiugehüllt haben , 
und auf diese Weise können die jüngern Knochen 
mit den Produeten des alten Meeres , welche schon 
früher in den noch nicht zerstörten Gebilden vorhan- 
den waren , gemengt Vorkommen ; alte Knochen kön- 
nen durch die Gewässer ausgewaschen und nachdem 
von den neuern Anschwemmungen wieder aufgenom- 
men worden seyn ; endlich können die jüngern Kno- 
chen in die Spalten und Höhlen alter Gebirgs-Bildun- 
gen gestürzt und daselbst von Stalactiten und andern 
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Sinterungen umhüllt worden seyn. Man müsste für 
jeden einzelnen Fall alle diese Umstände , welche 
dem Auge den wahren Ursprung der fossilen Orga- 
nismen verbergjpn können, untersuchen und in An- 
schlag bringen , und selten werden die Personen , 
welche Knochen sammelten, diese Nothwendigkeit ge- 
fühlt haben, woher es denn kömmt, dass das Eigen- 
thümliche des Vorkommens der Knochen gewöhnlich 
vernachlässiget oder verkannt worden ist. 

Drittens giebt es einige zweifelhafte Arten , wel- 
che so lange die Gewissheit der Resultate mehr oder 
weniger beeinträchtigen werden , als man in Bezie- 
hung auf sie noch nicht zur genauesten Unterschei- 
dung gelangt ist. So haben die Pferde , die Büffel ,' 
■welche man mit den Elephanten findet , noch keine 
besondere speciGsche Bezeichnung erhalten , und die 
Geologen , welche meine verschiedenen Epochen für 
die fossilen Knochen nicht annehmen wollen , können 
liicrinn noch lange einen um so bequemeren Einwurf 
finden, da sie ihn nur aus meinem Werke zu nehmen 
brauchen. 

Allein , wenn ich auch Zugebe, dass gegen diese 
Epochen einige Ein würfe von denjenigen gemacht 
werden können, welche gar zu gern auf einzelne be- 
sondre Vorkommenheiten Rücksicht nehmen , so bin 
ich doch nicht minder überzeugt , dass Diejenigen , 
welche das Ganze der Erscheinungen ins Auge fassen, 
«ich nicht bei diesen speciellen Schwierigkeiten auf- 
haUca, sondern mit mir erkennen werden, dass wenig- 
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stens eine und selir wahrscheinlich zwei Geschlechts- 
Folgen in der Klasse der Vierfüsser Statt gefunden 
haben, ehe die Oberfläche der Erde ihre jetzigen Be- 
wohner erhielt. 

Die verloren gegangenen Arten von 
Yierfüssern sind keine Abarten 
der noch lebenden. 

Ich Bin hier noch auf einen andern Einwurf 
gefasst , welcher mir auch schon gemacht wor- 
den ist. 

Warum , wird man mir einwenden , sollten die 
vorhandenen Ra 9 en nicht Abänderungen von jenen 
alten Ra$en seyn , welche man im fossilen Zustande 
findet : Abänderungen , welche durch örtliche Um- 
stände Und verändertes Clima veranlasst und durch 
die lange Folge der Jahre bis zu dieser äussersten 
Abweichung gelangt seyn könnten? 

Dieser Einwurf muss besonders denen wichtig 
scheinen , welche an unbegrenzte Möglichkeit der 
Wandelung der Gestalten Organischer Körper glauben 
und der Meinung sind , dass durch Jahrhunderte und 
Gewöhnungen alle Arten sich in einander verwan- 
deln oder von einer einzigen abstammen könnten. 

Aber man kann ihnen, in ihrem eigenen Vorstel- 
lungs-Systeme , antworten , dass , wenn die Arten 
sich nach un 1 nach geändert hätten , man Spuren 
von diesen stufen weisen Umwandelungen finden 
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müsste ; dass man zwischen dem Paläotherium und 
den heutigen Arten einige Mittelformen entdecken 
müsste , wovon sich aber bis jetzt noch nicht ein 
Beispiel gezeig^iätte. 

Warum haben die Eingeweide der Erde uns 
nicht die Denkmäler einer so merkwürdigen Genea- 
logie aufbewahrt? Gewiss darum nicht, weil die 
Arten der frühem Zeiten eben 60 beständig als die 
unsrigcn waren w oder wenigstens , weil die Umwäl- 
zung, welche sib zerstört hat, ihnen nicht Zeit liess , 
sich ihren Abänderungen zu überlassen. 

Was jene Naturforscher betrifft , welche anneh- 
men , die Abarten seyen in gewisse von der Natur 
fest bestimmte Grenzen gewiesen , so ist um diesen 
antworten zu können , nöthig zu erforschen , wie 
weit sich diese Grenzen erstrecken : eine an sich und 
in unendlich vielen Beziehungen wichtige Untersu- 
chung, womit man sich jedoch bisher nur sehr we- 
nig beschäftigt hat. 

Um diese Untersuchung anstellen zu können , 
muss man den BegrifF einer Art genau bestimmen, 
da nur durch denselben eingesehen werden kann , 
was man unter dem Wort: Abart zu verstehen 
hat. Wir sagen also: zu einer Art gehören 
die Einzelwesen, welche von einander 
oder von gemeinschaftlichen Aeltern ab- 
stammen, so wie diejenigen, welche ih- 
nen eben so sehr als sich unter einander 
gleichen. Wir nennen also Abart einer Art nur 

x 
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die mehr oder weniger verschiedenen Ratten , welche 
durch Zeugung aus ihr hervorgegangen seyn können. 
Unsere Beobachtungen über die Verschiedenheiten 
zwischen den Stammältern und de% Abkömmlingen 
sind demnach für uns die einzige Vernunftgemässe 
Richtschnur, denn jede andere würde zu beweislosen 
Hypothesen führen. 

Fassen wir nun so die Abart auf, so bemer- 
ken wir , dass die Verschiedenheiten , wodurch sie 
als Abart erscheint, von bestimmten Umständen al> 
hangen und ihr Umfang sich in dem Maase erwei- 
tert, wie jene Umstände mit grösserer Intensität wirken. 

Darum sind die oberflächlichsten Merkmale auch 
die wandelbarsten : die Farbe bängt sein* von dem 
Lichte ab ; die Dicke des Haares von der Wärme ; 
die Grösse von der Häufigkeit der Nahrung. Aber 
bei einem wilden Thiere werden selbst die Abarten 
durch die besondere Natur dieses Thieres selir be- 
schränkt , indem es z. B. sich nicht gerne von den 
Orten entfernt , wo es altes zur Unterhaltung sei- 
ner Art Erforderliche in hinreichender Menge an- 
trifft, und sich nur so weit ausbreitet als es diese 
Bedingungen vereinigt findet. So erfuhren der Fuchs 
und der Wolf, obgleich sie von der heissen Zone bis, 
jenseits des Polarkreises wohnen, doch in diesem un- 
geheueren Zwischenräume kaum einen anderen Wech- 
sel, als den einer etwas grösseren oder minderen Schön- 
heit ihres Pelzes, Ich habe Schädel [von Füchsen aus 
dem Norden uud von ägyptischen mit denen der 
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französischen Füchse verglichen und nur individuelle 
Unterschiede gefunden. 

Diejenigen wilden Tliiere , welche an beschränk- 
tere Räume gebunden sind , arten noch weit weniger 
aus ; vorzüglich gilt dieses von den Fleischfressern. 
Eine dichtere Mähne macht den einzigen Unterschied 
zwischen der Hyäne Persien’s und der aus Marokko. 

Die pflanzenfressenden wilden Thiere erfahrenden 
Einfluss des Climas etwas stärker , weil hier der Un- 
terschied der Nahrung , sowohl nach ihrer Menge als 
ihrer Beschaffenheit , hinzukommt. So werden die 
Elephanten in dem einen Walde grösser seyn, als in 
dem andern ; sie werden an Orten , wo die Nahrung 
der Bildung der Elfenbeinmasse günstiger ist , etwas 
längere Sfosszähne haben ; eben so wird es mit den 
Rennthieren , den Hirschen, in Beziehung auf ihr Ge- 
weihe , der Fall seyn ; aber mau nehme die zwei un- 
ähnlichsten Elephanten und suche, ob in ihnen der' 
geringste Unterschied in der Zahl oder in den Ein- 
lenkungen der Knochen , in den Zähnen u. s. w. 
Statt findet. 

Uebrigens erscheinen die pflanzenfressenden Ar- 
ten im wdden Zustande enger begrenzt in ihrer Ans- 
breitung als die fleischfressenden , weil ausser der 
Temperatur auch die Art der Nahrung dazu beiträgt, 
sie an bestimmte Localitäten zu fesseln. 

Die Natur hat auch für die Verhinderung des 
Umwandeins der Arien, welches aus Geschlechtsver- 
inischung hervorgehen würde , durch den , den ver- 
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schiedenen Arten beigelegten, gegenseitigen Abscheu 
gesorgt. Es bedarf aller List und der ganzen Kraft 
des Menschen , um solche Verbindungen einzuleiten, 
selbst bei Arten , welche einander am meisten ähnlich 
sind ; und ist auch die Frucht dieser Durchkreuzung 
fortpflanzungsfähig , was selten der Fall ist , so geht 
doch ihre Fruchtbarkeit nicht über einige Generation 
nen hinaus und würde wahrscheinlich ohne Fort- 
setzung der zuerst darauf gewandten Sorgen nicht 
einmal Statt finden. Auch sehen wir in unseren Ge- 
hölzen keine Mittelgeschöpfe zwischen dem Hasen 
und dem Kaninchen , dem Hirsche und dem Dam- 
hirsche , dem Baummarder und dem Steinmarder. 

Aber die Herrschaft des Menschen ändert diese 
Ordnung ; er weiss alle die Abartungen zu entwickeln, 
deren der Typus einer jeden Art fähig ist, und zie- 
het daraus Abkömmlinge , welche die Arten , sich * 
selbst überlassen , nie erzeugt haben würden. 

Auch stehet hier der Grad der Abartung noch 
im Verhältniss mit der Mächtigkeit ihrer Ursache, 
nämlich der Unterjochung. 

Nicht sehr bedeutend ist dieser Grad bei den 
halbgezähmten Arten , wie bei der Katze. Weichere 
Haare , lebhaftere Farben , ein mehr oder minder 
'Starker Wuchs sind Alles , was sich an ihr ändert ; 
aber das Gerippe einer angorischen Katze ist in kei- 
nem constanten Theile von dem einer wilden Katze 
unterschieden. 

Bei den zahmen pflanzenfressenden Thieren, welche 
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wir in alleClimate verpflanzen, die wir an alle Lebens- 
arten gewöhnen , denen wir Arbeit und Nahrung ver- 
schiedentlich zumessen , erhalten wir grössere , aber 
doch immer nur das Aeussere betreffende, Abweichun- 
gen : grösserer oder kleinerer Wuchs , längere oder 
kürzere, zuweilen ganz fehlende Hörner, ein mehr 
oder minder starker Wulst von Fett auf den Schul- 
tern bilden die Verschiedenheiten beim Ochsen , und 
diese Unterschiede erhalten sich lange, selbst in den 
Ra$en , welche aus dem Lande gebracht werden , 
worin sie erzielt wurden , wenn man nur Sorge trägt, 
dass anderweitige Vermischung verhütet werde. 

Gleiche Bewandtniss hat es mit den zahlreichen 
Abarten der Schaafe , welche sich hauptsächlich auf 
die Wolle beziehen , weil auf diese der Mensch am 
meisten achtet. Etwas minder bedeutend r obgleich 
noch sehr merklich, sind die Abänderungen bei den 
Pferden. 

Ueberhaupt die Gestalten der Knochen Veranden» 
sich wenig ; ihre Verbindungen , ihre Einlenkungen, 
die Gestalt der grossen Backenzähne ändern sich nie 
ab. Die geringe Entwickelung der Hauzähne des Zah- 
men Schweins , das Verwachsen der Klauen bei eini- 
gen Ra<jen derselben , sind das Aeusserste der Ver- 
schiedenheiten , welche wir in den pflanzenfressenden 
Hausthieren hervorgebracht haben. 

Die ausgezeichnetsten Wirkungen des Einflusses 
des Menschen zeigen sich an dem Thiere, welches 
der Mensch sieh am vollkommensten zugeeignet 
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hat , am Hunde f welcher sich uns so sehr ergeben 
xu haben scheint , dass er uns sein Ich , seinen Vor- 
theil und seinen Eigenwillen opfert. Durch die Men- 
schen auf der ganzen Erde verbreitet , allen Einwir- 
kungen unterworfen , welche auf ihre Entwickelung 
' Einfluss zu äussern vermögen , selbst in ihrer yermi- 
schung nach dem Belieben ihrer Herren gepaart, arten 
die Hunde aus in der Farbe; in der Menge des Haares, 
welches sie zuweilen sogar ganz verlieren ; in ihren 
Neigungen ; in der Grosse , welche nach der Länge- 
dimension wie eins zu fünf, also um mehr als das 
Hundertfache ihrer Körpermasse abweichen kann ; in 
der Gestalt der Ohren , der Nase , des Schwanzes ; 
in der verhältnissmässigen Höhe der Beine ; in der 
fortschreitenden Entwickelung des Gehirns bei den 
Haushunden , woraus sich selbst die Gestalt des Ko- 
pfes ergiebt , der bald schmal ist mit verlängerter 
Schnauze und flacher Stirn , bald eine kurze Schnauze 
und gewölbte Stirn zeigt, so dass sogar die offenba- 
ren Unterschiede eines Metzgerhundes und eines Pu- 
dels , eines Windspiels und eines Mopses bedeutender 
sind , als sie je zwischen den wilden Arten einer und 
derselben natürlichen Gattung Vorkommen ; endlich , 
und diess ist der höchste Grad der Ausartung , den 
man bis jetzt im Thierreiche beobachtet hat , giebt es 
auch Hundera9en, welche eine Zehe mehr, nebst den 
entsprechenden Fusswurzelknochen , am Hinterfusse 
halben , so wie es in der Mensclienspecies einzelne 
Familien mit sechs Fingern giebt. 
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Aber bei allen diesen Abänderungen bleiben die 
Verhältnisse der Knochen dieselben , und niemals än- 

* ‘ f 

dert sich die Gestalt der Zähne auf eine merkliche 
W eise ; höchstens giebt es einzelne Thiere in einer 
Art , bei welchen sich auf einer oder der anderen 
Seite ein falscher Backenzahn mehr entwickelt *). 

Es giebt demnach bei den Thieren Form Verhält- 
nisse , welche allen , sowohl natürlichen als mensch- 
lichen , Einflüssen widerstehen , und kein Umstand 
zeigt uns , dass die Zeit mehr Wirkung auf dieselben 
ausgeübt habe, als das Clima und die Zähmung. 

Ich weiss „wohl , dass einige Naturforscher viel 
auf die Tausende von Jahrhunderten rechnen , welche 
sie mit einem Federzuge zusammen reihen ; aber bei 
dergleichen Gegenständen können wir auf keinem an- 
deren Wege erscliliessen , was die Länge der Zeit er- 
zeugen möge , als indem wir in Gedanken das Viel- 
fache von dem nehmen , was ein kürzerer Zeitraum 
hervorbringt. Ich habe deswegen die ältesten Denk- 
mäler von Thier-Formen zu sammeln gesucht ; unter 



*) Man sehe die Abhandlung meines Bruders über die 
Abarten der Hunde , welche in den Annales du Mu- 
seum d’histoire naturelle abgedruckt ist. Er hat 
diese Untersuchung auf meine Bitte vorgenommen, 
und zwar nach Sceletten , welche ich zu diesem 
Zweck von allen. Abarten des Hundes hatte machen 
lassen. 
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ihnen werden aber die, welch# uns Aegypten darbie- 
tet , von keinem andern , es sey an Alter oder an 
Menge , irgend erreicht- Dieses Land liefert uns 
nicht bloss die Bilder der Thiere , sondern auch ihre 
Körper selbst , welche sich in den Katakomben ein- 
balsamirt vorfinden. 

Mit der grösten Sorgfalt habe ich die Abbildun- 
gen der Vierfüsser und Vögel untersucht, welche auf 
den zahlreichen aus Aegypten nach dem alten Rom 
gekommenen Obelisken eingegraben sind. Alle diese 
Figuren haben , nach dem Gesammtausdrucke , wel- 
cher ja nur allein der Gegenstand de;' Aufmerksam- 
keit der Künstler seyn konnte , vollkommene Aelin- 
lichkeit mit den Arten , wie wir sie heut zu Tage 
sehen. 

Jedermann kann die Abbildungen , welche K i r- 
cher und Zoega davon geben, vergleichen; ohne 
gerade die Zeichnung der Originale ganz treu wieder- 
zugeben , haben sie doch sehr kenntliche Bilder gelie- 
fert. Man unterscheidet unter ihnen sehr leicht den 
Ibis, den Geier, die Nachteule, den Falken, die 
ägyptische Gans, den Kybitz, die Ralle*), die Natter, 
die Homschlange , den ägyptischen Hasen mit seinen 
langen Ohren , selbst das Hippopotamus , und zuwei- 
len erkennt man unter den zahlreichen Denkmälern, 



*) 



Haie de terre steht im Original ; etwa Balltis crex 
Lin. ? 

Aumerk. des Uebersetzcrs. 
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welche in dem grossen Werke über Aegypten abge- 
bildet sind , die allerseltensten Thiere , das Algazel 
zum Beispiel ,• welches erst seit einigen Jahren in Eu- 
ropa gesehen worden ist *). 

Mein gelehrter College Herr Geoffroi St. Hi- 
1 a i r e hat sich , durchdrungen von der Wichtigkeit 
dieser Forschung , bemüht , in den Grabmalern und 
Tempeln Ober- und Nieder- Aegyptens so viele Thier- 
Mumien zu sammeln , als er nur auffinden konnte. 
Er hat einbalsamirte Katzen , Ibis, Raubvogel , Hunde, 
Affen , Croeodille und den Kopf eines Ochsen mit- 
gebracht ; und fürwahr man bemerkt zwischen die- 
sen Geschöpfen und denen , welche wir jetzt um 
uns sehen , nicht mehr Unterschied , als zwischen 
Menschenmumien und Sceletten von Menschen unsrer 
Zeit. Zwischen den Mumien des Ibis und dem Ibis, 
wie ihn bisher die Naturforscher beschrieben haben, 
könnte man vielleicht eine Verschiedenheit finden ; 
die desfallsigen Zweifel habe ich indess in einer ei- 
genen Abhandlung gehoben , welche sich am Schlüsse 
gegenwärtiger Abhandlung als Anhang befindet, und 
worin ich gezeigt habe , dass der Ibis gegenwärtig 
noch derselbe ist, als zur Zeit der Pharaonen. Ich 



*) Die erste nach der Natur gezeichnete Abbildung die- 
ses Thieres befindet sich in meines Bruders Descrip- 
tion de la Menagerie ; auch in der Description de 
VEgypte. Äblh. Antiquites. T. IV. pl. XLIX. ist eine 
gute Darstellung enthalten. 
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weiss wohl , dass ich hier nur Individuen von zwei 
bis drei tausend J ahren anführe , aber dieses wäre 
doch so hoch hinaufgestiegen , als möglich ist. 

Es ergiebt sich also aus den bekannten Thalsa- 
chen nicht der geringste Grund zur Unterstützung 
der Meinung , dass die neuen Gattungen , welche ich 
unter den fossilen Thieren entdeckt oder aufgestellt 
habe , oder welche von andren Naturforschern ent- 
deckt und bekannt gemacht worden sind , als die 
Paläotherien , Anoplotherien , Megalo- 
nyxe, Mastodonten, die Pterodaktylus, 
Ichthyosaurus u. s. w. die Stammältern einiger 
der heutigen Thiere gewesen seyn könnten , welche 
nur durch den Einfluss der Zeit und des Climas aus- , 
geartet wären; und sollte es auch gegründet seyn, 
was ich jedoch weit entfernt bin anzunehmen , dass 
die Eleßlianten , die Rhinoceros, die Elennthiere , die 
fossilen Bären sich von den jetzt lebenden nicht mehr 
unterschieden , als die Hunderacen untereinander , so 
könnte man dennoch nicht auf die Identität der Ar- 
ten schliessen , weil die Ra£en der Hunde dem Ein- 
flüsse der Zähmung unterlagen , welchen jene an- 
deren Thiere nicht erfahren haken , noch erfahren 
konnten. 

Wenn ich übrigens behaupte , dass die festen 
Gebigslager die Knochen mehrer Gattungen und 
die angeschwemmten Gebilde die Gebeine mehrer Ar- 
ten enthalten , welche nicht mehr vorhanden sind , 
so spreche ich damit noch nicht die Nothwendigkeit 
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aus , dass es einer neuen Schöpfung bedurft hätte, 
um die jetzt lebenden Arten zu erzeugen ; ich sage 
riur , dass letztere nicht an denselben Orten wohn- 
ten , wo sie gegenwärtig sich aufhalten , und daher 
aus anderen Gegenden dahin gekommen seyn müssen. 

Nehmen wir zum Beispiele an , dass ein grosser 
Einbruch des Meeres das Festland , von Neuholland 
mit einer Masse von Sand oder anderen Trümmern 
überdecke , so werden die Leichen der Känguru , der 
Wombats ( Phascolomys ) , der Dasyuren , der Pera- 
melen ( Thylacis Illig.), der fliegenden Phalangisten, 
der Eehidnen ( Tachyglossus Illig.) und der Schna- 
belthiere darin begraben werden ; die Arten aller 
dieser Gattungen werden gänzlich untergehen , weil 
gegenwärtig keine derselben sich zugleich in anderen 
Ländern findet. 

Die' nemliehe Umwälzung setze nun ferner die 
vielen , kleinen Meerengen , welche Neuholland vom 
asiatischen Continente trennen , aufs Trockne , so er- 
öffnet sich dadurch ein Weg für die Elephanten , 
Rhinoceros , Büffel , Pferde , Kameele , Tieger und 
alle anderen Säugethiere Asiens , welche nun ein 
Land bevölkern werden , wo sie vorher unbekannt 
waren. 

Nun versuche ein Naturforscher , nachdem er 
diese spätere lebende Welt wohl kennen gelernt hat, 
den Boden , auf welchem sie lebt , aufzugraben : so 
wird er darin die Ueberbleibsel ganz abweichender 
Wesen finden. 
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Das , was in dieser aufgestellten Voraussetzung 
Neuholland seyn würde , das ist Europa , Siberien , 
ein grosser Theil von Amerika wirklich ; und viel- 
ieicht findet man einst , wenn man die anderen Ge- 
genden und selbst Neuholland untersuchen wird , dass 
sie alle ähnliche Umwälzungen, ich möclvte fast sagen, 
wechselseitige Austauschungen der Erzeugnisse erlit- 
ten haben ; denn , gehen wir in der Voraussetzung 
noch etwas weiter — setzen wir nach dem Herüber- 
eiehen der asiatischen Thiere eine zweite Umwälzung, 
wodurch Asien, ihr ursprüngliches Vaterland, zer- 
stört würde : so müssten diejenigen , welche sie in 
, Neuholland, ihrem zweiten Vaterlande, beobachteten, 
sich offenbar in derselben Verlegenheit befinden, ihre 
Herkunft zu ermitteln , in welcher wir jetzt sind , in- 
dem wir dem Ursprünge der unsrigen nachforschen. 



Es giebt keine fossilen Menscben- 
knochen. 

Ich wende nun diese Betrachtungsweise auf das 
Menschengeschlecht an. 

Es ist gewiss , dass noch keine Menschenknochen 
unter den fossilen Organismen gefunden worden sind, 
und dieses ist ein Beweis mehr , dass die fossilen 
Thierragen keine Varietäten waren , weil sie dem 
Einwixken der Menschen nicht konnten unterworfen 
gewesen seyn. 
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Ich sage , dass man noch niemals Menschenkno- 
chen unter den fossilen organischen Resten gefunden 
habe , das heisst : unter den eigentlich so genannten, 
oder mit andern Worten : in den regelmässigen Schich- 
ten der Erdoberfläche ; denn in Torfmooren , in den 
Aufschwemmungen und in Grabstätten könnte man 
wohl eben so gut Menschenknochen als Knochen von 
Pferden und andern gewöhnlichen Thierarten ausgra- 
ben ; eben so möchten sich deren in Felsenspalten, 
oder in Höhlen , von Stalactiten umschlossen , finden ; 
in jenen Xagern aber , welche die alten Racen um- 
schliessen , unter den Paläotherien und selbst bei den 
Elephanten und Rhinoceros hat man niemals das Min- 
deste von Menschengebeinen entdeckt. Alle Stein- 
bruchs -Arbeiter in der Umgegend von Paris glauben, 
dass die Knochen , welche in so grosser Menge in 
den dortigen Gipsbrüchen Vorkommen , grossen Theils 
Menschenknochen seyen ; da ich aber mehre Tausende 
dieser Knochen gesehen habe, so wird es mir wohl 
erlaubt seyn , zu versichern , dass darunter niemals 
einer vorgekommen ist , der unserer Art angehört 
haben könnte. Ich habe in Pavia die Knochen- 
Gruppen untersucht , welche Spallanzani von der 
Insel Cerigo mitgebracht hat', und trotz der Behaup- 
tung dieses berühmten Beobachters versichere ich 
auch von diesen , dass sich darunter kein Knochen 
befindet , welcher sich als ein menschlicher darthun 
liesse. Scheuchzer’s homo diluvii testis ist, seit 
der ersten Ausgabe meines Werkes , zu derjenigen 



/ 
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Gattung gestellt worden , der er wirklich angehört, 
nämlich zu der der Salamander , und bei einer Un- 
tersuchung , welche ich seitdem damit in Harlem vor- 
genommen habe, wo mir durch van Marum’s Ge- 
fälligkeit gestattet war , die im Steine verborgenen 
Theile zu entblössen, erhielt ich den vollständigen 
Beweis für meine frühere Anzeige in dieser Beziehung. 
-Unter den bei Canstadt gefundenen Knochen sielft 
man das Fragment einer menschlichen Kinnlade und 
einige Arbeiten von Menschenhänden , aber es ist be- 
kannt , dass die Fundstelle ohne Vorsicht umgewühlt 
worden ist , und dass man versäumt hat anzumerken, 
in welchen Tiefen die dort gefundenen Gegenstände 
entdeckt worden sind. Alle anderwärts gefundenen 
und für Menschenknochen ausgegebenen Stücke ha- 
ben sich bei der , entweder an natürlichen Exem- 
plaren oder nach Abbildungen , angestellten Un- 
tei’suchung als Knochen von irgend einem Tliicre 
erkennen lassen. Ganz neuerlich noch behauptete 
man in einem lange Zeit unbeachtet gebliebenen 
Steine *) zu Marseille Menschenknochen gefunden zu 
haben; es waren aber Abdrücke von Meerröhren**). 



*) Siche Journal de Marseille et desBouches - du - Rhone 
des 27. Sept , a5 .Octob, et 1 er Nov. 1820, 

**) Ich habe mich davon durch Zeichnungen überzeugt, 
welche mir Herr Cottard, Prof, am Collegium zu 
Marseille, zugesandt hat. 
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Die wahrhaften Menschenknochen sind nur in Spalten 
gefallene oder in alten Berggebäuden zurückgebliebene 
oder in einer Incrustation eingehüllte Cadaver , und 
diese Behauptung dehne ich aus , bis auf die Menschen- 
Scelette , welche auf Guadeloupe in einer Gebirgs- 
art entdeckt worden sind , die aus den Trümmern 
vom Meere ausgeworfener und durch ein kalkiges 
Cement verbundener Madreporen besteht *). Die bei 



*) Diese mehr oder minder verstümmelten Gerippe fin- 
den sich nahe beim Moule- Hafen an der Nordwest- 
lichen Küste der sogenannten grande terre von Gua- 
deloupe, an einem wider den schrolfen Rand der In- 
sel gelehnten Abhange, den das Wasser zur Fluth- 
zeit grösstentheils bedeckt ; dieser Abhang besteht 
aus einem Tuff, der sich täglich fortbildet mittelst 
der kleinen Trümmer von Conchilien und Corallen, 
welche die Wellen von dem Felsen abiüsen, und 
deren Ablagerungen an solchen Stellen, welche am häu- 
figsten auf das Trockne zu liegen kommen, einen star- 
ken Zusammenhalt erlangen. Unter der Loupe gewahrt 
man , dass viele dieser Fragmente dieselbe rothe 
Farbe haben , wie ein Theil dnr Corallen der Riffe 
dieser Insel. Diese Arten von Gebilden sind in dem 
ganzen Archipel der Antillen gemein, wo die Neger 
sie unter dem Namen des guten Gottes - Gemäuers 
( Magonne - bon- dieu ) kennen. Ihr Anwachsen ist in 
dem Verhältnisse rasch fortschreitend , als die Be- 
wegung des Wassers heftig ist. Sie haben die Küsten- 

Cuvier /. 6 
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Köstriz gefundenen, und durch von Schlotheim 
bekannt gemachten Menschenknochen , wurden so 



Ebene von S. Domingo erweitert, deren Lage einige 
Achnlichkeit mit dem flachen Mecrufcr von Moule 
hat, und man findet hier zuweilen die Trümmer von 
Gelassen und andern Arbeiten von Menschenhänden in 
Tiefen von zwanzig Futs. Man hat tausend Vcrmu- 
thungen aufgestellt und sogar besondere Catastropheu 
erdacht, um das Vorkommen jener Gerippe auf Gua- 
daloupe zu erklären. Aber nach allen den erwähn- 
ten Umständen hält Moreau de Jonnh, Corre- 
«pondent der Acadcmie der Wissenschaften , welcher 
an Ort und Stelle war und dem ich alle eben mit- 
gcthcilten Details verdanke , diese Gerippe bloss für 
Cadavcr einiger bei irgend einem Schiilbruche ver- 
unglückten Menschen. Sie wurden im Jahre i8o5 
von Manuel Cortes y Campomanes, welcher 
damals als Ofücier beim Generalstabc , in derColonie, 
diente, entdeckt. Der Gouverneur General Ernouf 
liess mit vieler Mühe eins dieser Scelette ausbrechen, 
an welchem der Kopf und fast alle obern Extremitä- 
ten fehlten. Man liess es auf Guadeloupe aufbe- 
nahren, in der Erwartung ein besseres zu erhalten, 
um es mit diesem nach Paris zu senden. In dieser 
Zeit wurde aber die Insel von den Engländern ge- 
nommen. Der Admiral Cochrane fand dieses Sce- 
lett im Haupt- Quartier und sandte es an die eng- 
lische Admiralitit, welche cs dem brittiseben Mu- 
seum schenkte. In dieser Sammlung befindet es sich 
noch, und König, Conservator des mineralogischen 
Theils des Museums, beschrieb dasselbe in den Trant. 
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angekündigt, als wären sie in alten Gebirgslagem auf-- 
gefunden worden. Aber es bat dieser verehrungs- 



phil. von 1 8 1 4 * Ick sah es im Jahr 1 8 1 8. König 
bemerkt : der Stein , welcher dieses Gerippe um- 
schliesst , sey nicht behauen , sondern es scheine, 
dass er wie ein abgesonderter Kern , in der ihn um- 
gebenden Masse gelegen habe. Das Scelett liegt so 
nahe an der Oberfläche des Blocks , dass man sich 
von seinem Daseyn durch das Vorragen einiger Kno- 
chen gleich überzeugen konnte. Diese enthalten 
noch einige animalische Theile und allen ihren phos- 
phorsauren Kalk. Die umschliesscnde Masse, welche 
ganz aus Bruchstücken von Corallen und von dichtem 
Kalksteine zusammengesetzt ist , löst sich leicht in 
Salpetersäure auf. König erkannte darin Fragmente 
von Millepora mineacea , von einigen Madreporen 
und von Conchilien , welche er mit Helix acuta und 
Turbo pica vergleicht. Ganz neuerlich hat der Ge- 
neral Doncelot eins dieser Sceletle gewinnen las- 
sen, welches in der Königl. Sammlung (zu Paris) 
aufgestellt ist. Es ist ein Körper mit gebogenen 
Knien. . Es hat sich noch ein kleines Stück des 
Oberkiefers , die rechte Hälfte des Unterkiefers , fast 
die eine ganze Hälfte des Rumpfs und Beckens und 
ein grosser Thcil der obern und untern Extremitätei* 
der rechten Seite erhalten. Das Gestein, worin die- 
ses Scelett liegt , ist unverkennbar eine Art von 
Travertin, in welchem Conchilien des benachbarten 
Meeres und Landconchilicn, welche noch jetzt auf 
dieser Insel leben , namentlich der Bulimus . guada- 
lupensis, Fdrrusac, cingcschlossen sind. 
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würdige Gelehrte sich zu zeigen beeilt , wie sehr 
zweifelhaft diese Behauptung noch sey *). Auf gleiche 
Weise verhält es sich mit den von Menschen gemach- 
ten Gegenständen. Die Stücke Eisen , welche man 
am Montmartre gefunden hat , sind bei der Spreng- 
arbeit erforderliche Geräthe ( broches ) , welche zu- 
weilen im Gestein abbrechen **). 

Die Menschenknochen erhalten sich indessen unter 
denselben Umständen eben so gut , wie die Thierkno- 
chcn. In Aegypten bemerkt man keinen Unterschied 
unter menschlichen Mumien und den Mumien von 
Vierfüssern. Ich habe bei den Nachgrabungen, 
welche vor einigen Jahren in der alten Sanct Geno- 
vefa- Kirche Statt fanden, Knochen von Menschen 
gesammelt , welche unter der ersten königlichen Linie 



*) Von Schlotheim’s Petrefactenkunde. Gotha 1820. 
S. LVII. und dessen Brief in der Isis 1820. 8tesHeft. 
Beilage Nr. 6. 

**) Jis ist wohl nicht nöthig , dass ich hier von den 
Sandstein - Stücken spreche, mit welchen man im 
Jahr 1824 einiges Aufsehen zu erregen gesucht hat, 
indem man dieselben für die Versteinerung eines 
Mannes und eines Pferdes ausgab. Dieser einzige 
Umstand , dass sie einen Mann und ein Pferd mit 
Fleisch und Haut vorstellen sollten, hätte schon jeder- 
mann belehren müssen , dass hier nur von einem 
Spiel der Natur und von keiner Versteinerung die 
Hede seyn könne. 
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begraben worden sind , und welche selbst irgend ei- 
nem Prinzen aus der Familie des Clo vis angehört 
haben mochten. Ihre Formen waren noch gut er- 
halten *). Auf den Schlachtfeldern findet man die 
Scelette der Menschen nicht mehr verändert, als die der 
Pferde , wenn man den Einfluss der mehrern Grösse 
in Abzug bringt ; und unter den fossilen Organ’smeu 
sehen wir Thiere von der Grösse einer Ratte noch 
vollkommen erhalten. 

Alles führt daher zu der Annahme , dass 
das Menschengeschlecht in den Ländern , wo man 
fossile Knochen findet , noch nicht vorhanden war , 
als die Erdrevolutionen jene Knochen verschüttet 
haben , denn es liegt kein Grund vor , warum das 
ganze Menschengeschlecht so allgemeinen Catastro- 
phen entgangen seyn , und warum dessen Reste heut 
zu Tage nicht, wie die Reste der andern Thiere, 
gefunden werden sollten. Allein ich will daraus 
nicht folgern , dass vor dieser Epoche die Menschen 
noch gar nicht vorhanden gewesen seyen. Sie kön- 
nen einige beschränkte Gegenden bewohnt haben , von 
wo aus sie die Erde nach jenen furchtbaren Ereignis- 
sen wieder bevölkerten. Vielleicht wurden auch ihre 
Wohnsitze ganz in Abgründe versenkt und ihre Kno- 
chen auf dem Boden des heutigen Meeres verschüttet, 



*) Der verstorbene Fourcroy hat eine chemische Un- 
tersuchung derselben geliefert in den Annaies du 
Museum, T. X, S. i. 
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mit Ausnahme der kleinen Zahl von Individuen , 
w eiche unser Geschlecht fortgepflanzt haben. "Wie es 
sieh auch damit verhalten möge , so ist die Nieder- 
lassung des Menschen in denjenigen Ländern , welche 
wir als Fundorte von fossilen Landtliieren angegeben 
haben , d. h. im grössten Theile von Europa , von 
Asien und Amerika, noth wendig nicht bloss neuer, 
alis die Umwälzungen , welche diese Knochen ver- 
schütteten , sondern auch neuer , als diejenigen , 
welche die Knch-hcn enthaltende Gebirgslager ent- 
blössten ; also jünger, als die letzten Revolutionen, 
welche die Erdkugel erlitten hat , woraus demnach 
klar erhellt , dass weder aus diesen Knochen an und 
für sich , noch aus den Gebirgslagern worin sie Vor- 
kommen , noch aus den mehr oder minder grossen 
Stein - und Erdmassen , welche sie überdecken , irgend 
ein Schluss zu Gunsten des Alterthums des Menschen- 
geschlechts in diesen verschiedenen Ländern gezogen 
werden kann (12). 

P hysicalische Beweise für dieNeu- 
lieit des gegenwärtigen Zustandes 
der Contiiiente. 

Im Gcgentheile wenn man genau untersucht, was 
auf der Oberfläche der Erde vorgegangen ist , seit 
sie zum Letztenmale ertrocknete und die Continente 
ihre dermalige Gestalt , an den etwas höher gelegenen 
Theilen , erhielten : so sieht man deutlich , dass diese 
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letzte Umwälzung und folglich auch die Bildung der 
jetzigen menschlichen Gesellschaften nicht sehr alt seya 
können. Dieses ist eines der Resultate der vernünf- 
tigen Geologie, das zugleich am besten bewiesen ist 
und am wenigsten erwartet wurde; ein um so werth- 
volleres Resultat , als es durch eine ununterbrochene 
Kette die Natur- mit der Völkergeschichte verbindet. 

Wenn wir die Wirkungen von den in der Jetzt- 
zeit thätigen Ursachen für einen gegebenen Zeitraum 
messen und das Resultat davon mit denjenigen Wir- 
kungen vergleichen , welche seit Anbeginn der Thä- 
tigkeit jener Ursachen erfolgt sind , so kann man 
ohngefähr die Epoche bestimmen, wo diese Thätig- 
keit begonnen hat , welches nothwendig ein und die- 
selbe seyn muss , mit derjenigen , worin die Continente 
ihre heutige Gestalt annahmen , oder wo der letzte 
plötzliche Zurücktritt des Wassers Statt fand. 

Wirklich muss man auch die Epoche dieses Zu- 
rücktritts des Gewässers als den Zeitpunkt ansehen , 
wo die jetzigen steilen Bergwände anfingen zusammen 
zu stürzen und an ihrem Fusse Hügel von Trümmer- 
gesteinen zu bilden ; wo unsere heutigen Flüsse zu 
strömen und Anschwemmungen zu bilden , unsere 
heutige Vegetation sieh zu verbreiten und Daramerdc 
zu bilden , unsere steilen Gestade von dem Meere 
ausgefressen und unsere _Dünen durch den Wind auf- 
geschüttet zu werden, angefangen haben ; so wie nicht 
minder mit dieser Epoche die Zeit zusammenfallen 
muss , -wo zuerst menschliche Golonien entstanden sind 
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oder wo die Menschen begonnen haben, sich wieder 
zu verbreiten und an denjenigen Orten niederzulassen, 
deren natürliche Beschaffenheit es zulässig machte. 
Unsere Vulcane berücksichtige ich hier nicht, und 
zwar nicht allein aus dem Grunde , weil ihre Erup- 
tionen unregelmässig sind , sondern auch weil die 
Unmöglichkeit ihres Vorhandenseyns unter dem Meere 
durch nichts bewiesen wird , und sie folglich auch 
nicht zum Maasse der Zeit dienen können , welche 
seit dem letzten Zurücktritt des Meeres verflos- 
sen ist. 

Anschwemmungen. 

De Luc und Dolomieu haben am sorgfäl- 
tigsten das Fortschreiten der Anschwemmungen un- 
tersucht, und wenn beide auch über sehr viele Dinge 
in Rücksicht auf die Theorie der Erde entgegenge- 
setzte Meinungen hatten , so stipiraen sie doch in 
Bezug auf jene Anschwemmungen überein. Diese 
nehmen sehr schnell zu , und in den ersten Zeiten , 
als die Gebirge den Flüssen noch häufigeres Material 
lieferten, mussten sie sich noch schneller vergrössern. 
Dennoch ist aber ihre dermalige Ausdehnung noch 
ziemlich beschränkt. 

Dolomieu in seiner Abhandlung über Aegyp- 
ten *) sucht zu beweisen , dass zu H o m e r’s Zeiten 
die Erdzunge, auf welcher Alexander seine Stadt 



') Journal de Phjrtique . T. XLII. S. 4°. u « f. 
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bauen liess , noch nicht vorhanden gewesen sey ; 
dass man unmittelbar von der Insel Pharos in die 
Meerenge habe schiffen können, welche später See 
Mareotis (804131 Mariut) genannt worden ist , und 
dass diese Meerenge damals die von M e n e 1 a u s an- 
gegebene Länge von i5 bis 20 Stunden gehabt habe. 
Es würde also nur des Zeitraums von neun Jahr- 
hunderten , von Homer bis auf Strabo, bedurft 
haben , um den Zustand der Dinge so zu verändern, 
wie der letztere sie beschrieben hat und um diese 
Meerenge in einen See von nur "sechs Stunden Länge 
zu verwandeln. Gewisser ist es aber noch, dass seit- 
dem liier noch manche Veränderungen vorgegangen 
sind. Der vom Meere und den Winden ausgewor- 
fene Sand hat zwischen der Insel Pharos und der 
alten Stadt eine Erdzunge von zweihunderr Toisen 
Breite gebildet , auf welcher die neue Stadt erbaut 
worden ist. Er hat die nächste Nil -Mündung ver- 
stopft und den See Mareotis fast ganz ausgefüllt. 
Während dieser Zeit haben die Anschwemmungen 
des Nils sich längst dem Reste der Ufer angelegt 
und dieselben ungeheuer ausgedehnt. 

Den Alten waren diese Veränderungen nicht un- 
bekannt. Ilerodot sagt, dass die Aegyptischen 
. Priester ihr Land als ein Geschenk des Nils ansähen. 
Es ist so zu sagen , fügt er hinzu , erst ganz neu- 
lich , dass das Delta ans Tageslicht gekommen ist *). 

*) Her od. Euterpe . V et XV. 
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Arjstotoles bemerkt schon , dass Homer von 
Theben spreche, als wenn diese Stadt allein in Aegyp- 
ten gewesen wäre , und dass er Memphis noch nicht 
erwähne *). Die canopischen und pelusischen Mün- 
dungen waren vormals die Hauptausflüsse und die 
Küste zog sich in gerader Linie von der einen Mün- 
dung zur andern. So erscheint sie noch in den Kar- 
ten des Ptolemäus. Seitdem hat sich das Wasser 
in die bolbitischen und phatnitischen Mündungen ge- 
drängt und an ihrem Ausgange haben sich die gröss- 
ten Anschwemmungen gebildet , welche der Küste 
einen halbkreisförmigen Umriss gaben. Die Städte 
Raschide ( Rosette ) und Damiat {Damietle ) , welche 
vor wenigstens tausend Jahren am Gestade des Mee- 
res an jenen Mündungen erbaut worden sind , liegen 
jetzt zwei Stunden vom Meere entfernt. Nach d e 
Mai 11 et hat es nicht sechs und zwanzig Jahre be- 
durft, um vor Raschide einen Ufer-Vorsprung eine 
halbe Stunde weit zu verlängern **). 

Die Erhöhung des Bodens in Aegypten schreitet 
zugleich mit seiner Ausdehnung vor , und die Sohle 
dess Flussbettes erhöht sich in demselben Verhält- 
niss wie die anschiessenden Ebenen , wodurch denn 
die Ueberschwemmung in jedem Jahrhundert die 
Merkzeichen , welche sie in den vorherigen Jahrhun- 



*) Ar ist Meteor. Lib. I. Cap. XIV. 

**) De Maillet Desc. de l’Egjpte. S. 10a und io£ 
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derten hinterlassen hat, bei weitem übersteigt. Nach 
Herodot hat ein Zeitraum von neun Jahrhunder- 
ten genügt, um eine Differenz ün Niveau von 7 bis 8 
Ellen zu veranlassen *). Auf Elephantine übersteigt 
die Ueberschwemmnng jetzt um sieben Fuss die 
grössten Höhen , welche sie unter Septimus Se- 
verus im Anfänge des dritten Jahrhunderts erreichte. 
Um Cairo hinreichend zu bewässern , muss die Ue- 
berschwemmung drei und einen halben Fuss höher 
steigen , als der Wasserstand zu Erreichung dessel- 
ben Zieles im neunten Jahrhundert zu seyn brauchte. 
Die alten Denkmäler dieses berühmten Landes sind 
an ihren untern Theilen alle mehr oder weniger von 
dem Erdreich umhüllt. Der von dem Flusse herbei- 
geführte Schlamm bedeckt selbst auf mehrere Fuss 
Höhe die künstlichen Hügel , worauf die alten Städte 
liegen **). 



*) Herod. Euterpe. XIII. 

**) Siehe Observations tur la vallee d'Egypte et stir 
l J exhaussement seculaire du toi qui la recouvre par 
M. Girard ( Description de l'Egypte — das grosse 
Werk — £tat moderne. Mdmoires. T. II. S. 343). 
Wir bemerken hierbei noch, dass Dolomieu, 
Shaw und andere glaubwürdige Schriftsteller die 
seculare Bodenerhöhung riel bedeutender annehmen 
als Girard. Es ist schade, dass man nirgend zu er- 
forschen gesucht hat, welche Dicke die Anschwem- 
mungen auf der ursprünglichen Oberfläche , auf dem 
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Das Delta der Rhone ist durch se'n Anwachsen 
nicht minder merkwürdig. Astruc theilt in seiner 
Geschichte von Languedoc das Einzelne darüber mit 
und beweist durch eine sorgfältige Vergleichung der 
Beschreibungen von Mela, Strabo und Plinins 
mit dem Zustande zu Anfang des achtzehnten Jahr- 
hunderts , und gestützt auf mehre Schriftsteller des 
Mittelalters, dass die Arme der Rhone sich seit aclit- 
zehnhundert Jahren um drei Stunden verlängert ha- 
ben ; dass ähnliche Anschwemmungen westlich' der 
Rhone statt gefunden haben , und dass viele Orte , 
welche vor sechs- bis achthundert Jahren noch am 
Gestade des Meeres oder bei Sümpfen lagen , jetzt 
mehre Meilen weit im festen Lande auzutref- 
fen sind. 

Jeder kann sich überzeugen , mit welcher Ge- 
schwindigkeit in Holland und in Italien der Rhein , 
der Po und der Arno heut zu Tage, wo sie in Däm- 
me eingeschlossen sind , ihre Sohle erhöhen , wie 
stark ihre Mündung nach dem Meere vorrückt, in- 
dess ihre Seiten lange Vorsprünge bilden , und es 
lässt sich aus diesen Thatsachen leicht erkeunen r 
dass diese Flüsse nur wenige Jahrhunderte gebraucht 



natürlichen Gebirgsgestein, haben. (G irafd gicbt die 
durchschnittliche Bodenerhühnug in Aegypten zu bei- 
läufig 0,1 »6 Meter für jedes Jahrhundert au- A. a. O. 
S. Ansatz des UcbersetzersJ. 
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haben , um die Niederungen anzuschwemmen , wel- 
che jetzt von ihnen durchströmt werden. Viele 
Städte , welche in Epochen, die der Geschichte wohl 
bekannt sind , blühende Seehäfen waren , liegen jetzt 
einige Stunden weit vom Meere entfernt ; mehre 
sind sogar wegen dieser Veränderung ihrer Lage 
zerstört worden. Venedig erhält mit Mühe die La- 
gunen , w elche die Stadt vom festen Lande scheiden, 
aber ungeachtet aller dieser Bemühungen wird es 
doch unvermeidlich dereinst mit dem festen Lande 
verwachsen *). 

Aus S t r a b o’s Zeugniss weiss man , dass zu 
August’s Zeiten Ravenna in den Lagunen lag , wie 
das heutige Venedig, und jetzt ist es eine Stunde 
vom Gestade entfernt. Spina wurde von den Grie- 
chen am Meeresufer erbaut, und zu Strabo’s Zei- 
ten lag die Stadt neunzig Stadien davon ; dermalen 
ist sie zerstört. Adria in der Lombardei, wonach 
das Adriatische Meer , dessen wichtigster Hafen sie 
vor zwanzig und einigen Jahrhunderten war , be- 
nannt worden ist, liegt gegenwärtig sechs Stunden 
von jenem Meere ab. Fortis hat es sogar wahr- 
scheinlich gemacht, d ass die Euganeischen Gebirge 
in einer viel ältei’eu Zeit Inseln gewesen seyn 
möcli'ei. 



*) Siehe F orfait Memoire tur les lagunes de Venise in 
idem, de La Classe ph/sigue de l’lnst. T. V. S, ai3. 
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Mein gelehrter Mitbruder beim Institut, Herr 
de Prony, General - Inspector des Brücken- und 
Strassenbaues , hat mir sehr kostbare Nachrichten 
zur Erklärung dieser Veränderungen des adriatischen 
Küstengebietes mitgetheilt *). Er war von der Re- 



*) Auszug aus Herrn de Prony’a Untersuchungen über 
das hydraulische System von Italien. 

Verrückung der Küsten des adriatischen 
Meeres bei den Mündungen des Po's. 

Derjenige Theil der Küsten des adriatischen 
Meeres, welcher zwischen den äussersten südliehen 
Enden des Sees oder der Lagunen von Comachio und 
der Lagunen von Venedig liegt, hat seit den ältesten 
Zeiten bedeutende Veränderungen erlitten; diese be- 
stätigen nicht bloss die Zeugnisse der glaubwürdig.- 
sten Schriftsteller , sondern die Natur des dermali- 
gen Bodens in den Ländern, welche an jene Küste 
gränzen, lässt keinen Zweifel dagegen aufkommen. 
Aber unmöglich ist es , über das successive Vor- 
schreiten dieser Veränderungen genaue Details und 
insbesondere genaue Maasse für die Epochen vor 
dem zwölften Jahrhundert unserer Zeitrechnung zu 
geben. 

Man weiss indessen gewiss, dass die Stadt H&- 
tria, jetzt Adria genannt, vormals am Meere lag, 
and hieran hat man einen fixen und bekannten) 
Punct des frühem Meerufers, dessen kürzester Ab- 
stand vom jetzigen Ufer , an der Mündung der Etsch 
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gicrung beauftragt , die Mittel zu erforschen , durch 
welche man den, durch das Anschwellen des Pos 



genommen, a5ooo Meter beträgt *). Die Einwohner 
dieser Stadt haben, in Rücksicht des Alters dersel- 
ben , Meinungen , welche in manchen Puncten über- 
trieben sind; aber man kann nicht läugnen, dass sie 
eine der ältesten Städte Italiens sey. Sie hat ihren 
Namen dem Meere gegeben , dessen Wellen ihre 
Mauern bespülten. Bei einigen Nachgrabungen in 
der Stadt und in ihrer Umgegend hat man eine Erd- 
schicht gefunden , welche mit Trümmern von be- 
trurischen Gefässen von Töpferarbeit untermengt ist, 
ohne dass sich dazwischen Werke von römischer Ar- 
beit befänden. Hetrurische und römische Arbeiten, 
untereinander gemengt , linden sich aber in einer 
obern Schicht, über welcher man die Spuren eines 
Theaters entdeckt hat Beide Schichten liegen sehr 
tief unter der gegenwärtigen Oberfläche. Ich habe 
in Adria sehr merkwürdige Sammlungen von solchen 
Alterlhümern gesehen, worin die Denkmäler, nach Zeit 
und Art gesondert, aufgestellt sind. Der Vice-König, 
dem ich vor einigen Jahren bemcrklich machte , wie 
interessant cs für die Geschichte und für die Geolo- 
gie seyn würde, wenn man in Adria solche Nach- 
grabungen im Grossen ausführte , um sowohl die 



*) Man wird bald sehen , dass die Spitze des aufge- 
schwemmten Vorgebirgs, welches der Po gebildet hat, 
iooo Meeter ungefähr weiter ins Meer vorgerückt ist,, 
als -die Mündung der Etsch. 
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veranlassten , Zerstörungen begegnen könnte , und 
hat bei dieser Gelegenheit ermittelt, dass dieser Fluss, 



Höhe der ursprünglichen Oberfläche als der succes- 
siven Anschwemmungs- Schichten, in Bezug auf die 
Meeresfläche, zu bestimmen, fand an meinen Ansich- 
ten vielen Gefallen ; ich weiss aber nicht, ob meine 
Vorschläge irgend Folge erhalten haben. 

Wenn man von Hatria , welche Stadt im Grunde 
einer Bucht lag, dem Ufer folgte, so fand man in Sü- 
den einen Arm des Athesis (der Etsch) und die Phi- 
listinischen Gräben , deren Spuren denjenigen ent- 
sprechen , welche der Mincio und der Tartaro in 
ihrer Vereinigung haben könnten , wenn der Po noch 
im Süden von Ferrara flösse. Darauffkam das Delta 
Venetum , welches diejenige Stelle eingenommen zu 
haben scheint , wo sich der See oder die Lagune 
von Gomachio befindet. Dieses Delta war von sie- 
ben Mündungen des Eridanus , sonst auch Vadis , 
Padus oder Podincus genannt, durchströmt, auf des- 
sen linkem Ufer, an dem Puncte wo diese Mündun- 
gen auseinander gehen, die Stadt Trigopolis lag, 
deren Lage wenig von derjenigen des heutigen Fer- 
rara muss entfernt gewesen seyu. Sieben in dem 
Delta eingeschlossene Seen führten den Namen Sep- 
tem Maria , und Hatria wird zuweilen Urbs Septem 
Slarium genannt. 

Wenn man dem Gestade nach Norden folgte, 
ebenfalls von Hatria ausgehend , so traf man die 
Hauptraündiing des Athesis , auch Fossa Philistina 
genannt, alsdann das Aestuarium Altini, eia Binnen- 



k* 
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.seit der Zeit , wo er in Dämme eingeengt worden ist, 
seine Sollte so sehr erhöhet hat, dass sein Wasser- 



Meer, von dem grossen durch eine Reihe kleiner 
Inseln getrennt, in dessen Mitte sich ein kleiner 
Archipelagus von andern kleinen Inseln fand, wel- 
cher Rialtum hiess. Auf diesem kleinen Archipcla- 
gus liegt das heutige Venedig; das Aestuarium Altini 
ist die dermalige Lagune von Venedig, welche mit 
dem Meere nur noch durch fünf enge Verbindungs- 
Canäle zusammenhängt. Die kleinen Inseln sind 
nemlich mit einander zu einem zusammenhängenden 
Damm verbunden. 

Oestlich der Lagunen , und nördlich von der 
Stadt Este liegt das Euganeische Gebirge, in der 
Mitte einer ausgedehnten, aus Anschwemmungen be- 
stehenden Ebene , eine isolirtc und merkwürdige 
Gruppe von Kegelbergen darstellend, ln deren Ge- 
gend man den berühmten Sturz des Phaetons setzt. 
Einige Schriftsteller behaupten, dass ungeheure Mas- 
sen von brennenden Materien , welche durch vulca- 
nische Explosionen in die Mündungen des Eridanu3 
stürzten, diese Fabel veranlasst hätten; in der That 
trifft mau auch in der Gegend von Padua und Ve- 
rona viele vulcanische Producte, 

Meine gesammelten Nachrichten über die Lage 
der Küsten des Adriatischen Meeres an den Mün- 
dungen des Po’s fangen mit dem zwölften Jahrhun- 
dert an , einige Genauigkeit zu erhalten ; in dieser 
Epoche flössen alle Wasser des Po’s südlich von 
Ferrara, in den Po di Volano und in den Po di 
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Spiegel jetzt hoher steht, als die Dächer der Häuser 
in Ferrara , und dass sich gleichzeitig seine An- 



Primaro , zwei Arme, welche diejenige Landstrecke 
umfassten , worin jetzt die Lagune von Comachio 
liegt. Die beiden Mündungen , i© welche später der 
Po nördlich von Ferrara einbrach, hicsscn die eine 
Fiume di Corbola oder di Longola oder del Ma- 
zorno , die andere Fiumi Toi. Die erste und nörd- 
lichste nahm nahe dem Meere den Tartaro oder 
Canal Bianca auf; die zweite vergrösserte sich bei 
Ariano durch einen Arm des Po’s , welcher Fiume 
Goro genant wurde. 

Das Gestade des Meeres erstreckte sich merk- 
lich von Süden nach Morden, in einem Abstande 
von io bis uooo Meter vom Meridian von Adria; 
es ging bei dem Puncte vorbei, wo sich jetzt der 
westliche Winkel der Stadtmauer von Mesola befin- 
det, und Loreo , nördlich von Mesola , war nur un- 
gefähr aoo Meter davon entfernt. 

Gegen die Mitte des zwölften Jahrhunderts durch- 
brach das Hochgewässer des Po’s die Dämme der lin- 
ken Uferseitc bei der kleinen Stadt Ficarolo , wel- 
che 19000 Meter nordwestlich von Ferrara liegt; cs 
verbreitete sich im nördlichen Theile des Gebietes 
von Ferrara, und in der Polesine von Rovigo; und 
floss dann in den beiden oben erwähnten Canälen 
von Mazorno und von Toi. Es scheint hinreichend 
erwiesen zu seyn, dass Menschenhände sehr viel zu 
dieser Ablenkung des Po’s beigetragen haben ; die 
Geschichtschreiber, welche von dieser merkwürdigen 



Digitized by Google 




— 109 “ 

schwemmungen mit solcher Schnelligkeit ins Meer 
ausgedehnt haben, dass man beim Vergleichen älterer 



Thatsache sprechen, weichen nur in einigen Einzeln- 
heiten von einander ab. Das Bestreben des Flusses, 
den ihm vorgezeichneten neuen Richtungen zu fol- 
gen , wurde von Tage zu Tage energischer. Seine 
beiden Arme von Volano und Primaro verarmten 
ungemein schnell und gelangten in weniger als einem 
Jahrhundert fast in denselben Zustand , worin sie 
jetzt sich befinden. Der Fluss bildete sich sein Ge- 
biet zwischen der Etsch-Mündung und dem Puncte, 
welcher heut zu Tage Porto di Goro genannt wird. 
Die beiden Canäle , deren er sich anfänglich be- 
mächtigt hatte , wurden unzureichend , er bildete 
neue, und zwar im Anfänge des siebenzehnten Jahr- 
hunderts seine Haupt-Mündung, Sbocbo di Tramon- 
tana genannt, die sich sehr nahe an der Mündung 
der Etsch befand. Diese Nachbarschaft beunruhigte 
die Venetianer, sie gruben daher im Jahr 1604 das 
neue Bett Taglio di Porto Viro oder Po delle For - 
naci genannt, durch welches die Bocca Maestro ge- 
gen Mittag von der Etsch entfernt wurde. 

Während vier Jahrhunderte, vom Ende des zwölften 
ab bis zum Ende des sechszehnten , haben die An- 
schwemmungen des Po’s dem Meere eine bedeutende 
Ausdehnung abgewonnen; die nördliche Mündung, 
nemlich diejenige, die sich des Canals von Mazorno 
bemächtigt hatte, und den Bamo di Tramontana bil- 
dete , war im Jahr sechszehnhundert aoooo Meter 
Tom Meridian von Adria entfernt, und die südliche 
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Karten mit dem heutigen Zustande , deutlich sieht , 



Mündung, welche im Canal Toi floss, lag in der- 
selben Epoche 15000 Meter von diesem Meridian ab. 
Es war also das Meer-Ufer gegen Norden um 9 bis 
10,000 Meter, und gegen Mittag um 6 bis 7000 Me- 
ter vorgerückt. Zwischen den beiden erwähnten Mün- 
dungen fand sich eine Bucht , oder ein Theil des 
Ufers, welches weniger vorgerückt war, and Sac ca 
di Goro genannt wurde. 

Die grossen Damm- Arbeiten am Flusse und ein 
bedeutender Theil der Urbarmachungen auf der mit- 
tägigen Seite der Alpen, fanden in dieser Frist, 
zwischen dem dreizehnten und siebeozehnten Jahr- 
hundert, Statt. 

Der Taglio di Porto Yiro bestimmte das Fort- 
schrciten der Anschwemmungen, nach der Axe des 
ausgedehnten Vorgebirgs, welches durch die heutigen 
Mündungen des Po gebildet wird. Nach Maasgabc 
des Yorrückens dieser Ausflüsse nach dem Meere hin, 
wuchs die jährliche Ablagerung in einem besorglichcn 
Verhältnisse , theils wegen der Verminderung des 
Wassergefälles (einer nothwendigen Folge der Ver- 
längerung des Bettes) theils wegen der Einengung 
des Gewässers zwischen den Dämmen, und wegen 
der Leichtigkeit, welche die Urbarmachung den Berg- 
wassern darbot, um den Boden des Gebirgs in die 
Ebene hinabzuschwemmen. Bald wurde die Meer- 
bucht Sacca di Gora angefüllt, und die beiden 
durch die zwei ersten Mündungen gebildeten Vorge- 
birge vereinigten sich zu einem einzigen , dessen 



Digitized by Google 




— 141 — 

■wie das Ufer seit i6<4 um sechs tausend Toben nach 



heutige Spitze 3a bis 33ooo Meter Tom Meridian von 
Adria entfernt liegt, so dass in einer Zcisfrist von 
zwei Jahrhunderten die Mündungen des Po’s unge- 
fähr 1 4,000 Meter ins Meer hinausgerückt sind. 

Aus diesen , in der vorstehenden flüchtigen 
bersicht dargestellten, Thatsachen geht hervor: 
i. Dass das adriatische Meer in sehr alten Zeiten, 
deren Datum sich jedoch nicht genau angeben lässt, 
die Mauern von Adria bcspühlet habe ; 

a. Dass im laten Jahrhundert, ehe man zu Fica- 
rolo den Wassern des Po’s , auf dessen linkem Ufer, 
einen andern Weg eröffnet hatte, das Gestade des 
Meeres sich um 9 bis 10,000 Meter von Adria ent- 
fernt hatte; 

3. Dass die Spitzen der durch die beiden Haupt- 
mündungen des Po’s gebildeten Vorgebirge sich im 
Jahr 1600 , ehe der Taglio di Porto Piro gegrahen 
ward, in einer mittleren Entfernung von i85oo Me- 
ter von Adria befanden, welches, vom Jahr 1200 an 
gerechnet, ein jährliches Vorschreiten der Anschwem- 
mungen von a5 Meter andeutet; 

4. Dass die Spitze des einzigen , durch die heuti- 
gen Mündungen gebildeten, Vorgebirges, 3a bis 33ooo 
Meter vom Meridian von Adria entfernt ist; woraus 
sich ein mittleres Vorschreiten der Anschwemmungen 
von ohngefähr 70 Meter jährlich für die beiden letz- 
ten Jahrhunderte ergiebt ; ein Vorschreiten , das , 
wenn man kürzere Epoche vergliche , noch viel ra- 
scher erscheinen würde. 

de Prony. 
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dem Meere hin vorgerückt ist , was hundert fünfzig 
bis hundert achtzig und an einigen Stellen gar zwei- 
hundert Fuss für jedes Jahr beträgt. Die Etsch 
und der Po liegen jetzt höher als alles zwischen ih- 
nen befindliche Terrain , und nur durch Eröffnung 
neuer Bette in den Niederungen , welche sie frülier 
angeschwemmt haben , kann man den Verheerungen 
Vorbeugen , womit sie jetzt dieselben bedrohen. 

Dieselben Ursachen haben auch dieselben Wir- 
kungen bei dem Rhein nnd der Maas hervorgerufen , 
und dadurch haben die reichsten Provinzen Hollands 
fortwährend das schreckliche Schauspiel von gleichsam 
hängenden Flüssen vor Augen, welche zwanzig bis dreis- 
sig Fuss höher liegen, als die Oberfläche des Landes. 

Herr Wiebeking, Director des Brücken- und 
Strassen-Baues im Königreich Bayern , hat über die- 
sen , für das Volk und die Regierungen gleich wich- 
tigen , Gegenstand eine Abhandlung geschrieben , 
worin er zeigt , dass die Eigenschaft der Sohle-Er- 
höhung mehr oder weniger allen Flüssen zukömmt. 

Die Anschwemmungen längs der Küsten der 
Nordsee schreiten nicht minder schnell vor , als in 
Italien. In Friesland und in Groningen , wo be- 
kanntlich unter dem spanischen Gouverneur Caspar 
Robles, im Jahr i5^o, die ersten Dämme gebaut 
wurden : kann man sie leicht verfolgen. Hundert 
Jahre später hatte man, an manchen Orten schon 
drei Viertel Stunden Terrain ausserhalb dieser Dämme 
gewonnen. Die Stadt Groningen selbst , welche zum 
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Theil auf der ursprünglichen Oberfläche erbaut ist, 
nämlich auf einem Kalkstein , der dem heutigen 
Meere nicht angehört und der dieselben Conchilien 
enthält , wie der Grobkalk der Gegend von Paris — 
liegt nur sechs Stunden vom Meere. Da ich selbst 
an Ort und Stelle gewesen bin , so kann ich durch 
mein eigenes Zeugniss die übrigens wohlbekannten 
Thatsachen bestätigen , welche auch von de Luc 
schon zum grossen Theile sehr gut dargestellt wor- 
den sind *). Man kann dieselbe Erscheinung eben 
so genau an der ganzen Küsten-Erstreckung in Ost- 
friesland , in der Gegend von Bremen und im Hol- 
steinschen beobachten , da man die Epochen kennt , 
wo die neuen Terrains zuerst eingeschlossen worden 
sind, und folglich messen kann, wie viel sie seitdem 
gewonnen haben. 

Diese bewunderungswürdig fruchtbaren , von 
den Flüssen und dem Meere gebildeten , Streifen 
Landes, sind für jene Länder eine um so kostbarere 
Gabe , als die alte Oberfläche , welche mit Sümpfen 
und Torfmooren bedeckt erscheint, fast allenthalben 
der Boden-Cultur ungünstig ist. Die Anschwemmun- 
gen allein erzeugen die Lebensmittel für die volk- 
reichen Städte , welche in der ganzen Erstreckung 
dieser Küsten seit dem Mittelalter erbauet sind , und 



An verschiedenen Stellen der beiden letzten Bände 
seiner Briefe an die Königin von England. 
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ohne die reichen Terrains , welche die Flüsse für sie 
gebildet haben und noch immer vergrössern, würden 
sie vielleicht nicht zu einem solchen Grade von Glanz 
gekommen seyn. 

Wenn die Grösse, die Herodot dem Asowi- 
schen Meere beilegt , welches er beinahe so gross als 
den P ontus Euxinus angiebt *) , in weniger unbe- 
stimmten Ausdrücken angegeben wäre , und wenn 
man genau wüsste , was er unter dem Gerrhus **) 
verstanden habe , so würden wir darin noch starke 
Beweise für die durch die Flüsse hervorgebrachten 
Veränderungen und für deren rasches Vorschreiten 
finden , denn die Anschwemmungen der Flüsse wür- 
den allein ***) ,* seit dieser Epoche , d. h. seit zwei- 



*) Mdpom. LXXXVI. 

**) Ibid. LV1. 

***) Man hat auch diese bjoss vorausgesetzte Verkleine- 
rung des Schwarzen und des Asowischen Meeres dem 
Durchbruch des Bosphorus beimessen wollen, wel- 
cher sich zur Zeit der vorgeblichen Deucalioni- 
sclien'Fluth ereignet haben sollte : und dennoch 

stützt man sich, um das Factum selbst festzustellen, 
auf die successiren Verkleinerungen der bei Hero- 
dot, Strabo u. s. w, angegebenen Ausdehnungen 
dieser Meere. Es ist indessen allzu einleuchtend , 
dass wenn diese Verkleinerungen durch den Durch- 
bruch des Bosphorus entstanden wären , sie alsdann 
auch schon lange vor Herodot’s Zeiten vollkom- 
men hätten erfolgt seyn müssen , und zwar in der- 
selben Zeit, worin Deucalion gesetzt wird. 
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tausend und zwei bis dreihundert Jahren , das Asowi- 
sche Meer so beengt haben , wie cs jetzt ist : den 
Lauf des Gerrhus oder dieses Arms des Dnieper, der 
sich in den Hypacyris und mit diesem in den Meer- 
busen Carcinite s oder Olu-Degnitz ergossen haben 
wird, gespert haben, und der Hypacyris selbst würde 
fast gänzlich verschwunden sevn *). Eben so starke 
Beweise würden sich finden lassen , wenn es ganz 
gewiss wäre, dass der Oxus oder Gi/ion, der sich ge- 
genwärtig in den Aralsee ergiesst, vormals in das Cas- 
pische Meer geflossen sey ; allein wir haben bewei- 
sende Thatsachen genug zur Hand , um nicht erst 
zweifelhafte anführen , und uns in die Verlegenheit 



*) Vergl. Geographie par Rennel. S. 56 u. f. und ei- 
nen Theil von Durean de Lamalle’s "Werk; 
Geographie physique de la mer noire etc. Gegen- 
wärtig ist nur noch der sehr kleine Fluss Ra~ 
mennoipost vorhanden, welcher die von Herodot 
beschriebenen Flüsse Gerrhus und Hypacyris vorstel- 
len könnte. 

N. B. Du re au, S. 170 legt dem Herodot 
bei , dass er den Borysthenes und den Hypanis in 
den Mäotischen See habe ausmündeu lassen; allein 
Herodot (Melpom. L III.) sagt nur, dass diese bei- 
den Flüsse sich zusammen in denselben Sec ergies- 
sen , nemlich in den Liman, wie es auch heute noch 
der Fall ist. Eben so wenig lässt Herodot den Ger- 
rhus und Hypacyris in den Mäotischen Sumpf münden. 
Cut'ier I. 7 
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setzen zu müssen , <lic Unwissenheit der Alten in der 
(ieographie zur Basis für unsere physicalischen Sätze 
zu nehmen *). 



So führt zum Beispiel Herr Durcau de La malle, 
in se}ner physicalischen Geographie des Schwarzen 
Meeres, den Aristoteles (Meteor L. i. C. i3) an, 
als »ersähen wir aus ihm , dass zu seiner Zeit noch 
»mehre Beschreibungen von Land- und Seereisen 
»vorhanden gewesen seyen , welche bezeugten , dass 
»eine Canalverhindung zwischen dem Caspischcn 
»Meere und dem Mäotischcn Sec bestanden habe « 
Die Worte des Aristoteles beschränken sich aber 
an der angeführten Stelle (Ausgabe von Duval, i. 
545. B.) auf Folgendes: »Vom Pavopamisus kommen 
»ausser andern Flüssen, der Bactrus , der Choaspet 
»und der Araxes, aus welchem letzteren der Tanais , 
»welcher ein Zweig desselben ist, in den Mäotischcn 
»See sich ergicssl.« Wer sieht es nicht, dass dieser 
Galimatjas, der sich weder auf Land-, noch auf See- 
reisen gründet , blos aus dem wunderlichen Irrthum 
der Soldaten Alexanders hervorgegangen ist, wel- 
che den Jaxartes oder den Tantxis in Transoxia~ 
nien für den Don oder Tanais Scythiens gehalten 
haben! Arrian und Plinius unterscheiden beide, 
welches zu Aristoteles Zeiten noch nicht gesche- 
hen zu seyn scheint. Und wie kann man geologi- 
sche Documcntc aus solchen Geographen entnehmen 
wollen? 
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Vorsclarei tfen der Dünen. 



Oben haben wir bereits von den Dünen oder 
jenen Sandhügeln gesprochen, welche das Meer, wenn 
sein Grund sandig ist ,• auf die niederigen Küsten 
wirft. Ueberall wo die Industrie des Menschen diese 
Dünen nicht zu fixiren verstanden hat, schreiten sie 
eben so unausgesetzt nach dem Lande vor , wie die 
Anschwemmungen nach dem Meere. Sie schieben 
diejenigen Teiche, welche auf dem von ihnen begrenz- 
ten Terrain durch die Regenwasser gebildet werden 
und deren Abfluss ins Meer sie verhindern , mit sich 
vorwärts und ihr Vorschreiten hat in manchen Ge- 
genden eine furchtbare Geschwindigkeit. Wälder , 
Gebäude, cultivirte Felder — Alles w ird durch sie ver- 
heert. Die Dünen der Meerbucht von Biscava *) 
haben bereits eine grosse Anzahl Dörfer bedeckt , 
welche in den Urkunden des Mittelalters erwähnt 
sind , und selbst in diesem Augenblick werden da- 
durch in dem einzigen Departement der llaiden 
(des Landes) zehn Dörfer mit unvermeidlicher Zer- 
störung bedrohet. Eines dieser Dörfer , Miniisan ge- 
nannt , kämpft seit zwanzig Jahren mit den Dünen , 
und eine derselben von mehr als sechzig Fuss' Höhe 
rückt , so zu sagen sichtbar , gegen den Ort vor. 



*) Siehe Rapport sur les Dune i du Golfe de Gatcogne , 
par Ta ss iö. Mont-de-Marsan, an X, 



y 
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Im Jahre 1802 haben die Teiche im Dorfe Saint - 
Julien fünf schöne Maierhöfe verheert *) ; seit lan- 
ger Zeit haben sie eine alte römische Landstrasse 
überdeckt, welche von Bordeaux nach Bayonne führt, 
und die man noch vor vierzig Jahren bei niederigem 
Wasserstande sehen konnte **). Der Adour , wel- 
cher in noch bekannter Zeit bei dem alten Boucaut 
vorbeiströmte und sich beim Cap Brelon in das Meer 
ergoss , macht gegenwärtig einen Umweg von mehr 
als tausend Toisen. 

Der verstorbene Bremontier, Inspector des 
Brücken- und Strassen -Baues , welcher grosse Unter- 
suchungen über die Dünen vorgenommen hat, schätzte 
ihr jährliches Yorschreiten auf sechzig Fuss , und 
an einigen Puncten auf zwei und siebenzig. Nach 
seinen Berechnungen würden sie nur zwei tausend 
Jahre nöthig haben , um Bordeaux zu erreichen , 
und nach ihrer gegenwärtigen Ausdehnung , muss 
der Anfang ihrer Bildung etwas über vier tausend 
Jahre hinaufreichen ***). 

Die Bedeckung fruchtbarer Strecken von Aegyp- 
ten mit unfruchtbarem Lybischem Sande , den der 
W estwind dahin treibt , bietet ein ähnliches Phäno- 
men , wie die Dünen. Dieser Sand hat eine Menge 



*) Bremontier A temoire tur la fixation des Dunes . 
**) Ta s sin a. a. 0. 

***) Siehe Bremontier’s Abhandlung. 
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Städte und Dörfer begraben , deren Ruinen noch vor- 
handen sind , und diess zwar noch nach der Erobe- 
rung dieses Landes durch die Mohamedaner , denn 
man sieht aus dem Sande die Spitzen von Minarcts 
einiger Moscheen *) hervorblicken : bei diesem ra- 
schen Vorrücken hätte der Sand ohne Zweifel die 
engeren Thcile des Thaies angefüllt , wenn er seit 
so - vielen Jahrhunderten hierhin getrieben worden 
wäre **) ; nichts wäre zwischen der Lybischen Ge- 
birgskette und dem Nil übrig geblieben. Auch hier 
haben wir einen Zeitmesser , dessen Masstab zu er- 
forschen eben so leicht als anziehend seyn würde (i3). 

Torfmoore und Zusammensturz 
der Felsen. 

Die im Norden von Europa , durch Anhäufung 
von abgestorbenem Sphagnum und andern Wasser- 
pflanzen entstandenen , Torfmoore geben ebenfalls 
ein Maas für die Zeit ab. Sie wachsen in ihrer 
Mächtigkeit nach einem für jede öertlichkeit be- 
stimmten Verhältnisse ; auf diese Weise bekleiden sie 
die Erdhügel , auf welchen sie entstehen ; viele sol- 
cher Hügel sind dadurch noch seit Menschengeden- 



*) Denon, Voyage en Egypte. 

**) Wir können uns hier auf alle Reisenden berufen , 
die den westlichen Theil von Aegypten bereist haben. 
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len ganz bedeekt worden. An andern Orten gehen 
die Torfmoore bis in die Thaler herab und dehnen 
sich darinn der Länge nach aus ; wie die Gletscher 
schreiten sie vorwärts , aber die Gletscher schmelzen 
an ihren untern Theilen , wohingegen die Torf- 
moore sich in ihrer Verbreitung nicht aufhalten las- 
sen. Durch Bohren bis auf den festen Boden gewinnt 
man ein Urtlicil über ihr Alter, und man findet 
bei den Torfmooren, wie bei den Diinen, dass sie 
von keinem unbestimmtbar hohen Alter seyn kön- 
nen. Eben so verhält es sich mit den Eiustürzungen 
der schroffen Felsenwände , welche ausserordentlich 
rasch vorschreiten , aber noch weit davon entfernt 
sind, die tieferen Gehänge und den Fuss der Berge 
ganz zu bedecken. Da man indess für diese beiden 
Veränderungs - Ursachen noch kein genaues Maas 
hat , so wollen wir solche nicht näher berücksich- 
tigen *). 



- *) Diese Erscheinungen sind sehr gut abgehandelt von 

de Luc in seinen Briefen an die Königin von Eng- 
land, an denjenigen Stellen, wo er die Torfmoore 
von Wcstphalen beschreibt, und in seinen Briefen 
an de Lametherie, welche i m Journal de Phjsique 
1-91 abgedruckt sind, so wie auch in denjenigen 
Briefen, welche er an Blumenbach gerichtet hat, 
und welche in einem Bande in franz. Sprache zu Pa- 
ris im J. »798 herausgekomnien sind. Man kann 
damit die interessanten speciellen Nachrichten ver- 
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Wir sehen , dass die Natur überall und immer 
dieselbe Sprache zu uns redet ; allenthalben sagt sie 
uns , dass der gegenwärtige Zustand der Erdober- 
fläche nicht sehr alt sey , und , was sehr merkwür- 
dig ist, der Mensch giebt allenthalben dasselbe Zeug- 
niss , wie die Natur, wir mögen die wahren Ueber- 
lieferungen der Völker zu Rafhe ziehen , oder ihren 
moralischen und politischen Zustand untersuchen , 
oder die geistige Entwickelung , welche sie zu der 



bimlen, welche er im tstenTheilc seiner geologischen 
Reisen über die Inseln der Westküste des Herzogthums 
Schleswig mittheilt, und über die Art, wie diese In- 
sein unter einander oder mit dem Festlande, durch 
Anschwemmungen und Torfmoore , sich verbunden 
haben , so wie über die Ueberschwemmungen, welche 
von Zeit zu Zeit Theite davon zerstört oder getrennt 
haben. 

In Beziehung auf Zusamraenstürzung von Felsen 
führt Herr Janicson, in einer Anmerkung zur eng- 
lischen Uebersetzung dieser Abhandlung, ein merk- 
würdiges Beispiel in den schroffen Felsen Salisburjr- 
Craig bei Ediuburg an. (In der 5 ten englischen 
Ausgabe von Jameson, 1837, ist diese Anmerkung 
nicht abgedruckt. Der Ucbersetzer.) Obgleich die- 
selben nur von mittlerer Hohe sind , so ist doch 
ihre abgerissene verticaie Wand noch nicht durch die 
Masse von Trümmern verdeckt, welche sich in ihrem 
Fu9sc anhäufen , und welche sich doch nxkt jedem 
Jahre vermehren. 
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Zeit erreicht hatten , wo ihre authentischen Denk- 
mäler an fangen. 

Die Geschichte der Völker bestä- 
tiget dieNeuheit derContinente. 

Wenn auch beim ersten Anblick die Ueberlie- 
ferungen einiger alten Völker, welche ihren Ursprung 
mehrere Tausende von Jahrhunderten in der Zeit zu- 
rücksetzen , dieser Neuheit der heutigen Welt stark 
zu widersprechen scheinen« so wird man doch bei 
genauerer Untersuchung dieser Sagen sehr leicht fin- 
den , dass solche keinen historischen Grund haben , 
und im Gegentheile sich davon überzeugen , dass die 
wahre Geschichte und alle ihre positiven Documente 
über die ersten Niederlassungen der Völker dasjenige 
bestätigen , was die natürlichen Denkmäler ange- 
deutet hatten. 

Die Chronologie keines der abendländischen Völ- 
fier steigt in forfgehendem Zusammenhänge über 3ooo 
Jahre hinauf. Keines derselben kann aus früheren 
Zeiten , selbst nicht aus den zwei bis drei ersten 
Jahrhunderten , eine Reihe von , mit nur einiger 
Wahrscheinlichkeit , zusammenhängenden Thatsachen 
bieten. Der Norden von Europa hat erst eine Ge- 
schichte seit seiner Bekehrung zum Christenthume. Die 
Geschichte Spaniens , Galliens und Englands beginnt 
erst mit den Eroberungen der Römer; die des nörd- 
lichen Italiens ist vor der Erbauung Roms fast ganz 
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im Dunkeln. Die Griechen gestehen, die Schrift von 
den Phöniciern , also vor 33 bis 34 Jahrhunderten 
erlernt zu haben ; ihre Geschichte ist, selbst in noch 
späteren Zeiten , voll von Fabeln , und sie selber 
setzen die ersten Spuren ihrer Vereinigung zu Völ- 
kerschaften nicht höher , als etwa dreihundert Jahre 
vor jener Epoche. Aus der Geschichte des westlichen 
Asien haben wir nur einige sich widersprechende 
Fragmente , welche mit einigem Zusammenhänge 
nur a5 Jahrhunderte hinaufreichen *) , und wenn 
wir annehmen , was von hoch Aelterm , mit einiger 
geschichtlichen Ausführung , vorhanden ist , so wei- 
den wir kaum 4o Jahrhunderte erhalten **). 

Herodot, der älteste Profan - Historiker , von 
dem W’ir Schriften erhalten haben , ist nicht 23oo 
Jahre alt ***). Die frühem Geschichtschreiber, die 
er benutzt haben mag , sind kein Jahrhundert älter f) 



*) Bis zum Cyrus; beiläufig 65o Jabre vor Christi Ge- 
burt. 

**) Bis zu Ninut: ohngefahr a348 Jahre vor Christi Ge- 
bürt, nach Ctesias unxl seinen Nachfolgern in die- 
ser Annahme, jedoch nachVolncy, welcher sich da- 
bei auf Herodot stutzt, nur bis ia5o vor Christi 
Geburt. 

Herodot lebte 44» J*hrc vor Christi Gebort, 

■f) Cadnius, Pherecydcs, Aristeas aus Procon- 
nes, Acusilaus, Hecataeas ans Milet, Cha- 

J on Lampsac. Siehe Vossius de Histor. grae*. 
I, und insbesondere Itb. IV, 



«T 
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Aus den Ungereimtheiten , weiche als Auszüge 
ans Aristeas aus Proconnes und aus einigen 
Andern bis auf uns gekommen sind , kann man 
schi essen-, wie wenig sie werth waren. 

Vor ihnen gab es nur Dichter, und Homer, 
der älteste derselben , II omer, der Meister und 
das unsterbliche Vorbild des ganzen Abendlandes, 
geht unserer Zeitrechnung nur etwa 2700 oder 2800 
Jahre vor. 

Wenn jene frühesten Geschichtschreiber von al- 
ten Ereignissen bei ihrem Volke oder bei benach- 
barten sprechen , so berufen sie sich nur auf münd- 
liche Ucberlieferungen , nie auf öffentliche Werke. 
Erst lange Zeit nach ihnen kamen die angeblichen 
Auszüge aus den ägyptischen , phönicischen und ba- 
bylonischen Jahrbüchern zum Vorschein. Berosus 
schrieb erst unter der Regierung von Seleucus 
J*i icator, Hieronymus unter Antiochus S o- 
ter und Man et I10 unter Ptolemäus Phila- 
delphia. Alle drey sind nur aus dem dritten Jahr- 
hundert vor Christi Geburt. 

Sanchoniathon mag ein wirklicher oder 
nur ein angeblicher Schriftsteller seyn , so kannte 
man ihn doch wenigstens nicht vor der Uebersetzung, 
welche Philo von Byblos unter Hadrian im 
zweiten Jahrhundert nach Christi Geburt herausge- 
geben hat , und wenn man ihn auch früher gekannt 
hätte, so würde man in ihm, für die Frühgeschichte 
wie in allen Schriftstellern dieser Art , nur eine 
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kindische Theogonie gefunden haben, oder eine durch 
Allegorien bis zur Unkenntlichkeit entstellte Meta- 
physik. 

Ein einziges "Volk hat uns Annalen in unge- 
bundener Rede aus der Epoche vor Cyrus liinteiv 
lassen, nämlich das Jüdische. 

Derjenige Theil des alten Testaments , welcher 
unter dem Namen des Pentateuchs bekannt ist, 
besteht in seiner gegenwärtigen Form wenigstens seit 
dem Schisma von Jeroboam, da die Samaritaner 
ihn eben so wie die Juden annehmen , das heisst er 
hat gegenwärtig ein unbezwcifeltes Alter von mehr 
als 2800 Jahren. 

Es ist gar kein Grund vorhanden, die Abfassung 
der Genesis dem Moses abzusprechen, dadurch er- 
liült dieselbe ein fünfhundertjähriges höheres Alter , 
also ein Alter von 33 Jahrhunderten. Man braucht 
sie nur zu lesen , um sich zu überzeugen , dass sie 
zum Theil aus Fragmenten älterer Schriften zusam- 
mengesetzt ist. Sie ist daher auch ohne allen Zwei- 
fel die älteste Schrift , welche unser Abendland 
besitzt. 

Dieses Werk nun, sowohl als alle später ver- 
fassten , wenn auch die Verfasser mit Moses und 
seinem Volke gar nichts gemein hatten, führen uns 
die Völker an den Ufern des mittelländischen Mee- 
res als neue auf; sie schildern uns solche aus eini- 
gen früheren Jahrhunderten noch als Halbwilde ; 
noch mehr , sie sprechen alle von einer allgemeinen 
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Catastrophe , von einer Uebcrschwemmung , welche 
eine fast gänzliche Regeneration des Menschen-Ge- 
schleclits zur Folge hatte , und nehmen keine son- 
derlich entfernte Zeit-Epoche für jene Ueberschwem- 
mung an. 

Diejenigen Texte des Pentateuchs , welche diese 
Epoche noch am weitesten zurück stellen , setzen sie 
doch nicht höher hinauf, als etwa 20 Jahrhunderte 
vor Moses, also nur 54oo Jahre vor der heutigen 
Zeit *). 

Die poetischen Sagen der Griechen, aus welchen, 
als ihrer Quelle, unsere ganze Profan-Geschichte für 
diese entfernten Epochen geflossen ist , enthalten 
nichts , was den jüdischen Annalen widerspräche. 
Im Gegentheile stimmen sie damit auf eine bewun- 
derungswerthe Weise rücksichtlich der Epoche über- 
ein , worin sie die ägyptischen und phönicischen Co- 
lonien setzen , w elche die ersten Keime der Civilisa- 
tion nach Griechenland brachten. Man findet bei 
diesen Dichtern , dass ungefähr in dem nämlichen 
Jahrhunderte, wo das Israelitische Volk aus Aegyp- 
ten wanderte, um das erhabene Dogma von der Ein- 
heit Gottes nach Palestina zu verpflanzen , aus dem- 
selben Lande auch Colonien ausgingen , um die 



*) Nach der Septuaginta 5349 > »ach Ae™ samarilant- 
schen Text 4669 uud nach dem hebräischen 4174 
Jahre, 
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Griechen eine Religion zu lehren, welche, wenigstens 
im Aeussem minder gelautert war, wie auch immer die 
geheimen Lehren beschaffen gewesen scyn mögen, die 
nur für ihre Eingeweihten bestimmt blieben ; dass 
ferner in derselben Zeit andere Colonisten aus Pliö- 
nicien nach Griechenland gekommen sind , welche 
den Griechen die Schreibkunst und alles , was auf 
Schiffahrt und Handel Bezug hatte , mittheilten *). 



*) Es ist bekannt, <las3 die Chronologien für jedes die- 
ser Ereignisse um mehrere Jahre von einander ab* 
weichen , gewiss aber geben alle diese Auswande • 
rungen zusammen genommen, dem XV ten undXVIten 
Jahrhundert vor Christus ihren cigenthümliclicu und 
höchst merkwürdigen Character. 

So würde, wenn wir daher bloss den Rechnungen 
des Usserius folgen, Cecrops aus Aegypten nach 
Athen gegen das Jahr i556 vor Christi Geburt ge- 
kommen seyn; Dcuca lion’s Niederlassung auf dein 
Parnasse in das Jahr 1 548 fallen ; des C a dm us An- 
kunft aus Phönicien in Theben gegen i 4 q^ i die 
Einwanderung des Dan ans nach Argos gegen 1 485 
und des Dardanus Niederlassung im Heliespont 
gegen 1449. 

Alle diese Häupter von Völkerschaften wären 
also ohngefahr gleichzeitig mit Moses gewesen, des- 
sen Auswanderung ins Jahr 1491 V. C. G. fällt. Ue- 
brigens ist wegen der Gleichzeitigkeit von Moses, 
von Da na us und von Cailious, Diodorus. 
Lib. XI und Phot ins p. nöa zu vergleichen. 
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Gewiss fehlt noch viel daran , um von dieser Zeit 
an eine fortlaufende Geschichte aufweisen zu können j 
denn lange nach diesen Colonien- Stiftungen kommen 
eine Menge mythologische Ereignisse und Abentheuer 
vor , worin Götter und Helden auflretcn , und die 
man mit der wahren Geschichte nur durch offenbar 
künstliche Genealogien zu verbinden im Stande ist *). 
Noch gewisser aber ist es, dass Alles was der Epoche 
jener Colonistcn vorhergeht , sich nur in verworrenen 
Erinnerungen erhalten haben konnte , und dass es nur 
durch pure Erfindungen , gleich denen der Mönche 
im Mittelalter über den Ursprung der europäischen 
Völker, zu ergänzen gewesen wäre. 

Man braucht also nicht nur nicht zu erstaunen, 
wenn im Alterthumc selbst viele Zweifel und Wider- 
sprüche über die Epochen der Cecrops, Deucalion, 



*) Allgemein bekannt sind Apollodor's Genealogien 
und die Bemühungen Clavier’s daraus eine Früh- 
geschichte der Griechen darzustellcn. Rennt man 
indess die Genealogie der Araber, der Tartaren und 
alle diejenigen , welche die Mönche in ihren alten 
Chroniken für die europäischen Herrscher und selbst 
für Privatversonen erdacht haben, so wird man leicht 
einschcn, dass die griechischen Schriftsteller für tlie 
ersten Epochen ihres Volkes eben so verfahren muss- 
ten, wie, hinsichtlich aller andern Völker zu einer 
Zeit, wo die Geschichte von der Critik noch nicht 
beleuchtet wurde, /auch verfahren worden ist. 
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Cadmus und Dan aus Statt fanden; nicht nur 
würde es albern seyn , die mindeste Wichtigkeit auf 
irgend eine Meinung über die genaue Bestimmung der 
Zeit von Inachus *) und Ogyges **) zu legen; 
sondern , wenn etwas darin auffallen könnte, so wäre 
es diess, dass jene Volkshäupter historisch nichtsehr 
viel früher gestellt worden sind. Es ist nicht anders 
möglich , als dass die Ueberlieferungen hierbei einigen 
Einfluss ausgeübt haben , wovon sich die Erfinder der 
Fabeln nicht los sagen konnten ; eine der Zeitepochen, 
in welche die Fluth des Ogyges gesetzt wird, stimmt 
sogar mit einer Bestimmung über die Zeit der Noah- 
sehen Fluth so sehr überein , dass die ersterc Sage 
wohl unmöglich anders als aus einer Quelle geschöpft 
seyn kann, worin von der Noali’sehen Fluth die 
Rede war ***). 



*) 1 856 oder i8a3 vor Christi Geburt oder noch andere 
Zeitangaben, immer aber ohngefahr 35o Jahre vor 
den bedeutendem phünicischen oder ägyptischen Co- 
lonisten. 

n Pie gewöhnliche Zeit -Angabe für Ogyges, nach 
Acusilaus, dem Eusebius hierin folgt, ist 1796 
Jahre vor Christi Geburt , folglich mehrere Jahre 
nach Inachus. 

***) Varro setzte die Fluth des Ogyges, welche er 
die erste Fluth nennt, 4°° Jahre vor Inachus 
(a priore cataclisrno quem Ogygium Jicunt, ad Inachi 
regnum), folglich 1600 Jahre vor der ersten Olyin- 
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Man mag den Fürsten Deucalion als eine 
wahre Person oder nur als eine Fiction betrachten ; 
verfolgt man aber auch nur ein wenig die Art und 
Weise , wie seine Fluth in den griechischen Dich- 
tungen aufgeführt wird , und die nähern Ausführun- 
gen, womit die Sage nach und nach bereichert worden 
ist, so wird es klar, dass es nur eine Ueberlieferung 
von der Sündfluth seyn könne , welche mit einigen 
Modifikationen von den Hellenen in die Epoche gesetzt 
worden ist, die sie ihrem Deucalion anweisen, weil 



piade , welches auf a3j6 Jahre vor Christi Geburt 
fiihren wurde; die Noah’sche Fluth fallt hingegen 
nach dem hebräischen Texte in a34j), welches da- 
her nur eine Abweichung von 27 Jahren ergiebt. Die- 
ses Zcugniss von Varro ist beigebracht von Cen- 
so rin , de Die natali Cap. XXI. Cen s ori n schrieb 
erst im Jahre a38 nach Ch, G. , und es scheint , nach 
Julius AFr. ap. Euseb. Praep. CV, dass Acusi- 
1 a u s — der erste Schriftsteller , welcher einer Fluth 
unter Ogyges Regierung erwähnte — diesen Fürsten 
zum Zeitgenossen von Pheroneus macht, wodurch 
derselbe der ersten Olympiade sehr angenähert würde, 
Julius Afr’icanus setzt nur roaö Jahre zwischen 
diese beiden Epochen; nnd selbst beim CcnSorin 
finden wir eine Stelle, die dieser Ansicht entspricht; 
auch wollen Einige bei jener des Varro, die wir 
oben nach Ce ns o rin angeführt haben, Erögitium 
statt Ogjgium lesen. Aber was heisst eine er ogi- 
tische Fluth, wovon niemand etwas weiss? 
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Deucalion als Stifter ihres Volkes betrachtet wurde 
und inan seine Geschichte mit derjenigen aller Häup- 
ter der erneuerten Völker vermengte *). 



*) Homer und He s iod haben weder von Deucalions 
Fluth noch von jener des Ogyges etwas gewusst. 

Der älteste noch vorhandene Schriftsteller , bei 
welchem die erste vorkömmt, ist Pin dar {Od. Olymp. 
IX. V. 44. sq ). Er lässt Deucalion auf dem 
Parnasse anlanden , in der Stadt der Protogeneia 
(Erstgeborne) sich nicderlassen und daselbst ein neues 
Volk aus Steinen schaffen; kurz, er gicbt schon, je- 
doch nur in Beziehung auf ein einziges Volk , die- 
selbe Fabel, welche später von Ovid auf das ganze 
Menschengeschlecht ausgedehnt wurde. (Pindar lässt 
nicht den Deucalion auf dem Parnass landen , 
sondern ihn mitPyrrha davon herabsteigen , nach- 
dem sie sich auf seinen vom Wasser nicht bedeckten 
Gipfel geflüchtet hatten. Der Ucbersetzer.) 

Die ersten Geschichtschreiber nach Pindar (H c r o- 
dot, Thucidides und Xenophon) erwähnen 
keiner Fluth: weder aus den Zeiten des Ogyges, 
noch aus jenen des Deucalion, obgleich sie von 
diesem als von einem der ersten Könige der Hel- 
lenen sprechen. 

Plato spricht in seinem Timäus nur mit wenigen 
Worten von der Fluth und von Deucalion und 
Pyrrha, als Einleitung zu der Erzählung von der 
grossen Catastrophe , welche den Priestern von Sais 
zufolge , die Atlantis zerstörte. 

ln diesen wenigen Worten spricht er aber nur in 
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Der Grund lag darin , dass jede griechische Völ- 
kerschaft , welche ihre eigenthiimliclie Sage besass, 
solche mit einer besonderen i luth begann, weil jede 



der einfachen Zahl von der Fluth , als wenn nur 
eine einzige Statt gefunden hätte ; er sagt weiter 
sogar ausdrücklich , dass den Griechen nur eine ein-* 
zige bekannt wäre. Er setzt den Namen Deuca- 
lion unmittelbar nach dem des Pheroneus, des 
ersten Menschen , ohne den 0 g y g e s zu erwähnen. 
Also galt diese Fluth bei ihm noch als eine allge- 
meine und als die einzige , welche sich ereignet 
hätte. Er betrachtete sic also für identisch mit der- 
jenigen des Ogygcs. 

Aristoteles ( Meteor . I. i4) scheint der erste 
gewesen zu scyn , welcher diese Fluth als eine nur 
locale Ueberschwcmmung ansah, die er in der Nähe 
von Dodona und an den Fluss Achelous setzte, aber 
an den Achelous und die Dodona Thessaliens, ' 

Beim A p o 1 1 o d o r (Bibi. I. §. 7 .) nimmt die Den- 
calion’sche Fluth wieder ihre ganze Grösse und 
ihren mythologischen Character an. Sie ereignet sich 
beim Ucbcrgangc des ehernen Zeitalters in das eiserne; 
Deucalion ist der Sohn des Titanen Prometheus, 
des Menschenbildners ; er schafft das Menschenge- 
schlecht aus Steinen, und gleichwohl hatten Atlas, 
sein Oheim, Pherouäus, welcher vor ihm lebte, 
und mehre andere frühere Personen lange Nachkom- 
menschaften zurückgelassen. 

Je mehr man zu neuern Schriftstellern fortgeht, 
werden immer neue besondere Umstände hinzuge- 
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dieser Völkerschaften einige Erinnerungen an die all- 
gemeine Fluth aufbewahrt hatte, welche allen Völ- 
kern gemeinsam war. Als man in der Folge diese 



fügt, welche mehr denen von Moses angeführten 
ähnlich sind. 

So giebt Apollodor dem DcuCalion einen 
Kasten als Rettungsmittel; Plutarch spricht von 
Tauben , durch die er zu erfahren suchte , ob die 
Wasser sich zurückgezogen hätten, und Lu ei an von 
Thieren aller Art, welche er mit sich eingesclölFt 
hatte u. s. w. 

Was die Vereinigung der Traditionen und Hypo- 
thesen betrifft, aus welcher man neuerdings hat fol- 
gern wollen, dass der Durchbruch des Thracischeu 
Bosphorus die Deucalionische Flulh und selbst 
die Oeffnung der Säulen des Hercules veranlasst 
habe, indem man annimmt, dass sich das Wasser 
des Pontus Euxinus in den Archipelagus entladen 
habe, und dass es in jenem früher viel höher und 
grösser als nach diesem Ereignisse gewesen sey: so 
ist es nicht nothwendig, sich ausführlich hierauf ein- 
zulassen, da es durch die Beobachtungen des Hm. 
Olivier erwiesen ist, dass, wenn das Schwarze Meer 
diese vorgebliche Höhe gehabt hätte, es mehre Ab- 
flüsse durch Schluchten und Ebenen gefunden haben 
würde , welche niedriger sind , als die gegenwärtigen 
Küsten des Bosphorus; so wie durch die Beobachtun- 
gen des Iirn. Grafen Andreossy dargethan ist, dass 
wenn dasselbe Meer auch einmal plötzlich, wie ein 
Wasserfall, durch diesen neuen Weg hcrcingestürzt 
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verschiedenen Ueberlieferungen auf eine gemeinschaft- 
liche Chronologie zurückführen wollte, so glaubte man 
darin verschiedene Ereignisse zu sehen , weil sich die 
sämmtlich ungewissen , vielleicht alle falschen , aber 
einzeln jede in ihrem Lande für authentisch angesehe- 
nen , Zeitbestimmungen nicht in Uebereinstimmung 
bringen liessen. In gleicher Art , wie die Hellenen 
eine Ueberschwemmung von Deucalion hatten, weil 
sic den Deucalion als ihren ersten Urheber betrach- 
teten , führten die Au toch tonen aus Attica eine von 
Ogyges auf, weil sie mit Ogyges ihre Geschichte 
begannen. Die Pelasger in Arcadien hatten ebenfalls 
ihre besondere Ueberschwemmung , nemlich diejenige, 
welche, nach spätem Schriftstellern, den Dardanus 
nöthigte , sich an den Hellespont zu begeben *). Auch 



wäre , die geringe Menge Wassers , die sich durch 
eine so kleine Oefftiung hätte ergiessen können, sich 
nicht nur über die ungeheure Strecke des mittellän- 
dischen Meeres ausgedehnt haben würde , ohne an 
den Küsten eine Fluth von nnr einigen Toisen zu be- 
wirken , sondern dass schon die blosse natürliche, 
zum Abfluss des Wassers nothwendige , Abdachung 
den Unterschied seiner Erhöhung über die Küsten 
von Attica ausgeglichen haben würde. 

Siehe übrigens über diesen Gegenstand die Note, 
welche ich dem dritten Theile des O v i d’s in der 
Sammlung des II. Lemaire als Einleitung vorausge- 
schickt habe. 

*) Dionysius Halicarnass. Antiq.rom, Lib . !■ C. LXI. 



w 
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die Insel Samothrace , eine derjenigen , wo sich 
am frühesten eine Folge von Priestern , ein regel- 
mässiger Cultus und eine zusammenhängende Ueber- 
lieferung gebildet batte, hatte ihreUeberschwemmung , 
welche für die älteste von Allen galt *) , und die 
man dort dem Durchbruch des liosphorus und Hel- 
lespont’s zuschrieb. Einige Erinnerungen von ähn- 
lichen Ereignissen wurden auch in Kleinasien **) 
und in Syrien ***) aufbewahrt , und in der Folge 
brachten die Griechen den Namen Deucalion’s auch 
mit diesen in Verbindung ****). 

Aber keine dieser Sagen setzt jene Ueberschwem- 
mungen in ein sehr hohes Alterthum ; und in Rück- 
sicht auf ihre Zeit und andere Umstände lassen, sich 
alle durch die verschiedenen Abweichungen erklären „ 
welche alle Nachrichten erleiden , die nicht durch die 
Schrift fixirt sind ( i4)« 



*) Diodorus Sic. Lib.V. Cap. LXVII. 

**) Stephanus Byzaut. voce lconium } Zenodotits 
prov. cent.\ I. no. io. et Suidas, voce Nannacus . 

***) Lucian, de Dea Sjra. 

***') Arnobius, contra Gent. Lib. V. p. m. i5& spricht 
sogar von einem Felsen in Phrygicn, von welchem 
Deucalion und Pyrrha ihre Steine genommen 
haben sollen. 
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Das gewissen Völkern beigelegte 
ausserordentlich hohe Alterthum 
hat keinen geschichtlichen Grund. 

Diejenigen , welche den Continenten und den 
Niederlassungen der Volker ein sehr hohes Alterthum 
beimessen wollen , sind daher genüthigt , sich zu den 
Indiern; den Chaldäern und den Aegyptiern zu Aren» 
den, wahrscheinlich den drei am frühesten civdisirten 
Völkern von der caucasisehen Race , die aber auch 
alle drei sich einander ausserordentlich ähnlich Avären, 
soAvohl durch ihr Temperament, Clima und durch 
die Natur des Landes , das sie bewohnten , als durch 
ihre politische und religiöse Verfassung. Aber gerade 
diese Verfassung macht das Zeugniss dieser Völker 
für den vorliegenden Zweck höchst verdächtig *) 

Bei allen dreien Avar eine erbliche Kaste aus» 
schliesslich im Besitz alles desjenigen , Avas auf Rcli» 
gion , Gesetze und Wissenschaften Bezug hat ; bei 



*) Diese Achnlichkeit der Verfnssungs - Einrichtungen 
gellt so weit, dass es natürlich ist, ihnen einen ge- 
meinschaftlichen Ursprung zuzuschrciben. Mau darf 
nicht vergessen, dass viele alte Schriftsteller geglaubt 
Laben , die Verfassung der Aegypticr stamme aus 
Aethiopien, und dass Syncellus S. i5t bestimmt 
sagt, dass die Aethiopier von den Ufern des Indus 
zur Zeit des Königs Amcnophtis gekommen seyen. 
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allen dreien hatte diese Kaste ihre allegorische Sprache 
und ihre geheime Lehre ; bei allen freien reservirte 
sie sich das Vorrecht , die heiligen Bücher zu lesen 
und zu erklären , in welchem alle Kenntnisse durch 
die Götter selbst offenbart worden waren. 

Man begreift leicht , was aus der Geschichte in 

solchen fländen werden konnte. Auch ohne sich in 

- 

grosse Erörterungen darüber einzulassen , wird dieses 
factiscli klar , wenn man betrachtet , was daraus bei 
demjenigen von diesen drei Völkern , welches noch 
wirklich besteht , geworden ist , nemlich bei den 
Indiern. 

Wahr ist’s, dass hier gar keine Geschichte vor- 
handen ist. Unter den unzähligen mystisch -theolo- 
gischen oder dunkel - metliaphysischen Büchern, welche 
die Braminen besitzen , und die durch die geistreiche 
Beharrlichkeit der Engländer bekannt geworden sind, 
ist nichts vorhanden , was über den Ursprung ihres 
Volkes und den Wechsel in ihren gesellschaftlichen 
Verhältnissen in einigem Zusammenhänge Kunde ge- 
ben könnte. Sie behaupten sogar , dass ihre Religion 
ihnen verbiete , das Andenken von demjenigen zu be- 
wahren , was im gegenwärtigen Zeitalter , im Zeitalter 
des Unglücks , geschehe. *). 

Nach den Vedas, den ersten offenbarten Wer- 
ken und welche die Grundlage des ganzen indischen 



*) Siehe Polier Mythologie des Indous T, I. S. 89. 
und 91. 
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Glaubens bilden , fängt die Literatur dieses Volks , 
wie jene der Griechen , mit zwei grossen Heldenge- 
dichten, dem Ramayana und dem Mahabarata 
an , in denen das Wunderbare tausendfach ungestalte- 
ter ist , als in der Illiade und Odyssee , obgleich 
man darin auch Spuren einer methapbysischen Lehre 
findet , die man übereingekommen ist , mit dem Na- 
men des Erhabenen zu bezeichnen. Die andern Dich- 
tungen , welche mit den beiden erstem das umfas- 
sende Werk der Puranas bilden, sind nur Legen- 
den oder Romane in Versen , aus verschiedenen Zei- 
ten und von verschiedenen Verfassern, und eben so 
ausschweifend in ihren Fictionen als die grösseren 
Dichtungen. Man hat in einigen dieser Dichtungen 
Ereignisse oder Menschennamen zu finden geglaubt, 
welche einige Aehnliehkeit mit solchen haben , wovon 
uns die Griechen und Römer erzählen ; und vorzüglich 
nach dieser Namen -Aehnliehkeit hat Wilfort ver- 
sucht , aus den Puranas eine Art von Concordanz 
mit der alten Chronologie des Abendlandes auszuzie- 
ben : eine Concordanz , welche in jeder Zeile das Hy- 
pothetische ihres Fundaments verräth , und die sogar 
nicht einmal angenommen werden kann , wenn man 
nicht die Zeitepochen, welche die Puranas selbst 
angeben , ganz und gar bei Seite wirft *) 



*) Siche die grosse Arbeit von Wilfort über die Chro- 
nologie der Könige von Magadha, Kaiser von In- 
dien, und über die Epochen von Vicramaditjya 
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Die Listen von Königen, welche Pandits oder 
■ indische Lehrer nach den Puranas aufgestellt haben 
wollen , sind nur einfache Verzeichnisse ohne alle 
Ausführungen oder mit albernen Einzelnheiten verziert, 
wie ähnliche bei den Chaldäern oder Aegyptiern vor- 
handen waren, und wie Trithemius und Saxo 
Grammaticus für die Völker des Nordens gegeben 
haben *). Diese Listen sind unter einander selbst 
gar nicht übereinstimmend ; keine setzt eine Geschichte 
oder Register und Urkunden voraus ; ihre Grundlage 
selbst kann von den Dichtern ersonnen seyn , deren 
Werke dabei als Quellen benutzt worden sind. Einer 
der Pandits , welcher solche Listen an Wilfort mit- 
theilte , gestand , dass er die Zeiträume zwischen den 
berühmten Königen willkührlich mit erdachten Namen 
ausfülle **) , und räumte ein , dass seine V orgänger 
es eben so gemacht hätten. Wenn dieses von den- 
jenigen Listen gilt , welche die Engländer in unsren 
Tagen erhalten , warum sollte es denn nicht auch 



(oder Bikerm adjit) und von Saftivahanns. 
Mim. de Calcutta. T. IX. in 8i>o. S. 82. 

*) Siehe Jones über die Chronologie der Indier. Mem. 
de Calcutta. Ed. in 8vo. II. S. in, lrad.fr. S. 164 ; 
auch Wilfort über denselben Gegenstand, ib. V. 
24«, und die in seinem oben angeführten Werke von 
ihm gegebenen Listen. T. IX. S. 1 16. 

•’**) Wilfort Mem de Calcutta * in 8ro. IX. S. 116. 
Cuvicr l. 8 
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der Fall bei jeneft gewesen seyn , welche Abou Fa- 
zel als Auszüge aus den Jahrbüchern von Cachimir 
mitgetlieilt hat *) , und welche überdiess , trotz ihrer 
Fülle von Fabeln, nur 4 ^oo Jahre hinaufreichen, 
von denen mehr als 1 200 mit Namen von Regenten aus- 
gefüllt sind, deren Regierungsdauer unbestimmt bleibt. 

Selbst der Zeitabschnitt , nach welchen die Indier 
heut zu Tage ihre Jahre zählen, welcher 5 y Jahre 
vor Christi Geburt anfängt und nach dem Namen 
eines Fürsten V ic r a inadit j ia oder Bickermadjit 
genannt wird , trägt diesen Namen nur zufolge einer 
Art von Uebereinkunft ; denn man findet nach den 
Synchronysmen , welche dem Vicramditjia zuge- 
schrieben werden , dass es wenigstens drei , vielleicht 
sogar acht bis neun Fürsten dieses Namens gegeben 
habe , von denen allen es ähnliche Legenden gibt, 
die alle mit einem Flirten Namens Saliwahanna 
in Kriege verwickelt waren , ja was noch mehr ist, 
so weiss man nicht einmal genau , ob dieses 5 ^ste 
Jahr vor Christi Geburt das Geburtsjahr oder das- 
jenige des Regierungsantrittes oder des Todes desjeni- 
gen Vicramaditjia gewesen ist , nach dem es be- 
nannt wird **). 



*) Im Aycen-Acbery. T. II. S. 1 38 der engl. Ueber- 
setzung. Siebe auch Heeren Ideen über den Han- 
del und den Verkehr der Völker des Alterthiuns. I. 
ar B. S. 3 » 9 . 

**) Siebe Bentley über die astronomischen System* 
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Endlich widersprechen die authentischsten Bücher 
der Indier dem Alterthume, welches dieses Volk ihnen 
beilegt , durch ihre innerlichen und gar nicht zu ver- 
kennenden Kennzeichen. Ihre Vedas oder heiligen 
Bücher, welche ihrem Glauben nach von Brama 
selbst beim Anfänge der Welt offenbart und durch 
Viasa (dieser Namen bedeutet nichts als einen Samm- 
ler) zu Anfang des gegenwärtigen Zeitalters abgefasst 
worden sind , können , wenn man nach dem darin 
bezogenen und ihnen angehängten Kalender und nach 
den darin angegebenen Coluren urtheilen will , bis 
auf 0200 Jahre hinauf steigen , welches ohngefahr 
die Epoche von Moses seyn würde*). Es dürften 
sogar einige, welche der Angabe' des Megastlie- 
nes **) glauben, dass zu seinerzeit die Indier noch 
nicht schreiben konnten ; welche bedenken , dass kei- 
ner der Alten die ungeheuren Tempel und die Pajo- 
den, diese so merkwürdigen Monumente der Brama- 
Religion , erwähnt ; welche wissen , dass ihre astro- 
nomischen Tafeln erst hintennach und dabei schlecht 
berechnet , ihre astronomischen Abhandlungen neu 
und zurückdatirt sind., — gar sehr geneigt seyn, jenes 



der Indier nnd ihre Verbindung reit der Geschichte. 
Mem. de Calcutta. VIII. S. a43 der Edition in 8vo. 

*) Siehe die Abhandlung von Coleb rocke: über die 
Vedas. Mem. de Calcutta. T. VIII. Ed. in 8vo. S. 4g3, 
. **) Megasthenes ap. Strab. Lib. XV. p. 709. Almei , 
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Hohe Alter der Vedas noch bedeutend herabzu- 
setzen. 

Indessen kommen doch mitten zwischen allen die* 
scn Fabeln der Braminen Züge vor , deren Ueber- 
einstimmung mit Resultaten aus den rfiehr abend* 
ländischen historischen Denkmälern allerdings auffallen 
muss. 

So lasst ihre Mythologie, welche die nach und 
nach erfolgten und künftig noch zu erwartenden Zer- 
störungen der Erdoberfläche unter ihre heiligen Sagen 
aufgenommen hat , die jüngste dieser Catastrophen 
nicht früher Statt finden , als ungefähr ' 5ooo Jahre 
vor der jetzigen Zeit*). Eine andere, welche jedoch 
in eine unendlich frühere Zeit hinaufgerückt ist , wird 
beinahe mit denselben Ausdrücken beschrieben , die 
man bei Moses findet **), 



*) Es ist diess diejenige , welche die Entstehung des 
gegenwärtigen Zeitalters oder Cali Yug (Zeitalter der 
Erde) veranlasst hat ; sie fallt in die Zeit von 49 a 7 
(3 loa Jahre vor Christi Geburt). Siehe Legcnti} 
Yo/age aux Indes. I. a 35 . ; Bentley, Mem. de Cal - 
cutta. VIII. der Ed. in 8vo. S. 212. Es ist diese Epoche 
nur 59 Jahre älter, als die N oah’sche Fluth , nach 
dem samaritauisehen Text. 

*♦) Satyavrata spielt darin dieselbe Rolle wie Noah; 
er rettet sich mit sieben Paaren von Heiligen. Siehe 
Will. Jones, Mem. de Calcutta . T. I. in 8vo. S. a 3 o 
und in der franz. ücbcrsetzung in 4 t0 S. 170; und 



Digitized by Google 




’ — 175 *— 

Herr Wil fort versichert sogar, dass bei einem an- 
dern Ereiguiss aus derselben Mythologie eine Person ver- 
komme, welche in ihrer Herkunft, in ihrem Namen und 
in ihren Schicksalen, selbst bis auf den Namen und die 
Schicksale ihres Vaters , Aehnlichkeit mit Deucalion 
habe *). 

in dem Bagav a dam (oder B agva da) übersetzt von 
Fouchd d’Obsonville S. 2«a (i 5 ). 

*) Als Cala-Javana, oder in der vertraulichen Mund- 
art Cal-Yun, dem von seinen Anhängern vielleicht 
der Beiname eines Deva , deo (Gott) gegeben 
wurde, den Crishna (Apoll der Indier) dn der 
' Spitze der nordischen Völker (der Scythen , wozn 
Deucalion nach L u c i a n gehörte) angegriffen hatte, 
wurde er durch das Wasser und das Feuer zurückge- 
drängt. Sein Vater Garga hiess mit einem seiner 
Zunamen Pramathesa (Prometheus), und nach 
einer andern Legende wird er von dem Adler Garuda 
aufgefressen. Diese Angaben sind durch Wilfort 
in seinem Memoire über den Caucasus (in Memoires 
de Calcutta , T. VI., der 8 vo Edition p. 507.) aus dem 
sanscritschcn Drama Hari-Vansa ausgezogen wor- 
den. Carl Ritter, in seiner Vorhalle zur europäi- 
schen Völkergeschichte vor Herodot, schliesst daraus, 
die ganze Fabel vom Deucalion sey fremden Ur- 
sprunges, und mit den übrigen Legenden dieses Theils 
des griechischen Cultus , welcher von Norden herein- 
geführt wurde, und den aegyptischen und phönici- 
schen Pflanzern voranging , nach Griechenland gekom- 
men. Wenn es aber wahr ist , dass die Constellatio- 
nen der indischen Sphäre auch Namen griechischer 
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Es ist eine ebenfalls bemerk enswerthe Sache, 
dass die Indier in diesen Listen von Königen , so 
trocken und wenig geschichtlich sie auch sind , den 
Anfang ihrer menschlichen Herrscher ( derjenigen , 
welche von der Sonne und dem Monde abstammen) 
in eine Epoche setzen, welche ohngefähr mit derjeni- 
gen zusammentrifft, worin Ctetias, in einer ganz 
ähnlichen Liste , die Könige von Assyrien anfangen 
lässt (beiläufig /\ooo Jahre vor der heutigen Zeit *). 

In einem solchen bedaurungswürdigen Zustande 
mussten wohl die geschichtlichen Kenntnisse bei einem 
Volke bleiben , bei welchem die erbliche Priester ei- 
nes Cultus , der eben so abgeschmackt in den äussem 
Formen als grausam in vielen seiner Gebote war, al- 
lein das Vorrecht hatten , die Bücher zu schreiben, 
sie aufzubewahren und zu erklären. Eine Legende, 
ersonnen um einen Wallfahrtsort in Aufnahme zu 
bringen ; Erfindungen , welche geeignet waren , die 



Personen enthalten, dass man dort die Andromeda 
unter dem Namen Antarmadia, den Ccpheus 
unter dem Namen C a p i i a etc. antritTt , so möchte 
man vielleicht versucht werden , hierauf mit W i 1- 
fort eine ganz entgegengesetzte Schlussfolge zu zie- 
hen. Unglücklicherweise fangen die Gelehrten an, 
gar sehr an der Acchtheit der von diesem Schriftstel- 
ler angeführten Documentc zu zweifeln. 

*) Bentlcy. Mim. de Calcutta, T- VIII. S. 226. An- 
nicrk, der Ed. in 8vo. ; 
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Achtung für ihre Kaste tiefer zu begründen , mussten 
mehr Interesse für sie haben als 1 alle historische 
Wahrheiten. Unter den Wissenschaften konnten sie 
die Astronomie treiben , wodurch sie sich als Astro- 
logen Zutrauen erwarben ; die Mechanik , welche 
ihnen die Errichtung von Denkmälern, diesen Zeichen 
ihrer Macht, diesem Gegenstände der abergläubischen 
Verehrung des Volkes erleichterten ; die Geometrie, 
die Grundlage der Astronomie und Mechanik , und 
ein wichtiges Hülfsmittel des Ackerbaues in den wei- 
ten aufgeschwemmten Ebenen , die nicht ohne zahl- 
reiche Canäle trocken gelegt und fruchtbar gemacht 
werden konnten. Sie mochten die Aufnahme der 
mechanischen oder chemischen Künste fördern, welche 
ihren Handel belebten , oder ihren Luxus oder den 
ihrer Tempel steigerten , aber sie mussten die Ge- 
schichte scheuen , welche die Menschen über ihre ge- 
genseitigen Verhältnisse aufklärt. 

Was uns Indien zeigt , müssen wir überall er- 
warten , wo Kasten von Priestern, in ähnlicher Ver- 
fassung, wie die der Braminen, und in ähnlichen Lan- 
desverhältnissen , sich die Herrschaft über die Masse 
des Volkes anmassten. Gleiche Ursachen führen gleiche 
Wirkungen herbei ; und in der That , wenn man 
nur ein wenig aufmerksam die Bruchstücke betrachtet, 
welche uns von ägyptischen und chaldäischen Ueber- 
lieferungen übrig geblieben sind, so wird man sich 
überzeugen , dass sie um nichts geschichlicher sind,- 
als die indischen. 
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Um über die Beschaffenheit der Chroniken zu ut- 
theilen , in deren Besitz die ägyptischen Priester zu 
scyn behaupteten , ist es zureichend , nur an die 
Auszüge zu erinnern , welche sie daraus selbst zu 
verschiedenen Zeiten und an verschiedene Personen 
gegeben haben. 

Die Priester von Sais sagten z. B. zuSolon, 
ohngefahr 55 o Jahre vor Christi Geburt : da Aegyp- 
ten nicht den allgemeinen Ueberschwemmungen un- 
terworfen gewesen sey , so hätten sie nicht allein 
ihre eigenen Geschichtsbücher, sondern auch die der 
anderen Völker aufbewahrt; die Städte Athen und 
Sais seyen von Minerva erbauet worden, erstere seit 
9000 , die andere aber bloss seit 8000 Jahren ; und 
an diese Zeit - Angaben reihten' sie die bekannten 
Fabeln über die Bewohner der Atlantis , von dem 
Widerstande, den ihre Eroberungen bei den alten 
Atheniensern fanden , so wie die ganze romanhafte 
Beschreibung der Atlantis selbst *) : eine Beschrei- 
bung , worin sich ähnliche Umstände und Genealo- 
gien wie in allen mythologischen Romanen finden. 

Ein Jahrhundert später, gegen 4 5 °> machteu die 
Priester von Memphis dem Herodot ganz an- 
dere Erzählungen **). Menes , der erste König 
von Aegypten , hatte , diesen Erzählungen zufolge , 
Memphis erbauet und den Nil in Dumme einge- 



*) Siehe den Timäoi und den Critiat des Plato. 

**) Herod. Euterpe. Cap. XCIX. et seq. 
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schlossen , als wenn dergleichen Ausführungen für 
den ersten König eines Landes möglich gewesen wä- 
ren. Nach diesem habe es 33o andere Könige gege- 
ben bis auf Möris, der 900 Jahre vor der Epoche 
ihrer Erzählung regiert haben sollte (t35o Jahre vor 
Christi Geburt). 

Nach diesen Königen kam Sesostris, der seine 
Eroberungen bis nach C o 1 c h i s ausdehnte *) , und 
im Ganzen gab es bis auf Sotliis 34 1 Könige und 
34 1 hohe Priester , in 34 1 Generationen , während 
11 34o Jahren, und in diesem Zeiträume versicherten 
diese Priester , zur Bürgschaft der Richtigkeit ihrer 
Chronologien, dass die Sonne zweimal dort aufgegan- 
gen sey , wo sie untergehe , ohne dass sich etwas 
im Clima oder in den Erzeugnissen des Landes ge- 
ändert, und ohne dass sich damals oder vorher ein 
Gott gezeigt und in Aegypten regiert habe. 

Zu dieser Angabe , welche , ohngeachtet aller 



*) Ilerodot glaubte Aehnlichkeit in der Gestalt und 
der Farbe zwischen den Colchiern und Aegyptiem 
gefunden zu haben ; aber cs ist gar viel glaubwürdi- 
ger, dass die schwarzen Cokhier , wovon er spricht, 
eine indische Colonie waren, welche durch den Han- 
del dahin gezogen seyn mochte , der im Altcrthum 
zwischen Indien und Europa, durch den Oxus, das 
Caspischc Meer und den Phasis bestanden hat. Siehe 
R i tt er’s Vorhalle europäischer Völkergeschichten vor 
Hcrodotus um den Caucasus und an den Gestaden 
des Pontus. Bcri. 1820. Cap. I. 
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darüber aufgestellten vermeintlichen Erklärungen , 
eine so grobe Unwissenheit in der Astronomie be- 
weisst , fügten sie Erzählungen über Sesostris , 
Pheron, Helena, Rhampsinitus, über die 
Urheber der Pyramiden , über einen äthiopischen 
Eroberer, Namens Sabacos, hinzu, welche durch- 
aus des Rahmens würdig sind , worinn sie einge- 
fasst waren. 

Die Piiester von Theben machten es noch bes- 
ser. Sie zeigten dem Herodot, wie sie auch frü- 
her dem Hecateus gezeigt hatten, 345 hölzerne 
Colossen , welche eben so viele hohe Priester vor- 
stellten , die sich einander alle vom Vater auf den 
Sohn gefolgt waren ; alle wareu Menschen , einer 
vom andern geboren , allein Götter waren ihre Vor- 
gänger 

Andere Aegyptier sagten ihm , dass sie genaue 
Register , nicht allein von der Regierung der Men- 
schen , sondern auch von der Regierung der Götter 
kesässen. Sie zählten 17000 Jahre von Hercules, 
bis auf Amasis und iSooo seit Bachus. Dem 
Hercules war Pan noch vorhergegangen **). 

Offenbar haben diese Leute eine Allegorie für ge- 
schichtlich gehalten , welche sich auf die pantlieisti- 
sche Metaphysik bezog und welche, ihnen selbst un- 
bewusst, die Grundlage ihrer Mythologie bildete. 



*) Herod. Euterpe Cap. CXLril. 
**) Iterod. Euterpe. Cap. CXLIV. 
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Erst mit Seth os fangt beim Öerodot eine 
etwas vernünftige Geschichte an , und bemerkens- 
werth ist es , dass diese Geschichte mit einem Fac- 
tum beginnt, welches mit den hebräischen Geschichts- 
büchern übereinstimmt , mit der Niederlage des assi- 
rischen Königs Sennacherib *), und diese Ueber- 
einstimmung dauert fort unter N e c h o **) und unter 
H o p h r a oder A p r i e s. 

Zwei Jahrhunderte nach Herodot (gegen 260 
Jahre vor Christi Geburt) wollte Ptolemäus Phi- 
ladelphus , ein Fürst aus fremden Geblüte , die 
Geschichte des Landes kennen lernen , zu dessen 
Herrscher die Macht der Begebenheiten ihn gemacht 
hatte. Ein Priester war es ebenfalls , Namens M a- 
netho, der sie für ihn schrieb. Nicht aus Regi- 
stern und Archiven gab er vor, diese Geschichte 
geschöpft zu haben , sondern aus den heiligen Bü- 
chern des Agathodämons, Sohns des zweiten 
Hermes und Vater des Tat’s welcher dieselben 
von Säulen abgeschrieben hatte , die vor der Fluth 
von Tot oder dem ersten Hermes in dem seriadi- 
schen Lande errichtet waren ***). Dieser zweite H e r- 
mes, dieser Agathodämon, dieser Tot sind 
indess Personen , wovon vorher niemand gesprochen 



*) Herodot. Euterpe. Cap. CXLI. 

**) lbid. CLIX. und in dem Buche der Könige, Cap. \g. 

oder Paralipom. L. II. Cap. 3a. 

***) Syncell. p. \o. 
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hatte , eben so wenig wie von einem seriadischen 
Lande, noch von seinen Säulen. Diese Uebersclnvcm- 
mung selbst ist ein den Aegyptiern früherer Zeiten 
ganz unbekanntes Factum, und auch Manet ho 
selbst bemerkt nichts dagegen in den uns gebliebenen 
Festen seiner Dynastieen. * 

Das Erzeugnis gleicht seiner Herkunft. Nicht 
allein ist alles voller Ungereimtheiten , sondern es 
sind noch dazu Ungereimtheiten ganz besonderer Art, 
die sich durchaus nicht mit jenen vereinigen lassen , 
welche die älteren Priester dem Solon und llero- 
dot erzählt hatten. 

V u 1 c a n beginnt die Reihe der göttlichen Kö- 
nige; er regierte 9000; die Götter und die Halbgöt- 
ter regierten ig 85 Jahre. Die Angaben Manet ho’s 
über Namen , Aufeinanderfolge und Zeit stimmen 
nicht mit denjenigen, welche man vor und nach ihm 
bekannt gemacht hat , und es scheint , dass er eben 
so dunkel und verwirrt , als im Widerspruch mit 
den andern geschrieben hat ; denn es ist unmöglich 
die Auszüge, welche Josephus, Julius Afri- 
c a n u s und Eusebius aus ihm gegeben haben , 
unter einander in Uebereinstimmung zu bringen. Man 
ist sogar nicht einmal einig über die Summe von 
Jahren für seine menschlichen Könige. Nach J u- 
lius Africanus beträgt sie 5 1 o 1 , nach E u- 
sebius 47*3 und nach Syncellus 3555 Jahre. 
Man könnte vermuthen , dass die Verschiedenheit 
der Namen und Ziffern von den Copisten herrühre j 
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ober Josephus hat eine lange Stelle, deren beson- 
dere Angaben in offenbarem Widerspruch mit den 
Auszügen seiner Nachfolger stehen. 

Eine für sehr alt gehaltene Chronik *) , welche 
einige früher, andere später wie Man et ho glauben, 
giebt noch andere Rechnungen ; die ganze Regierungs- 
Zeit dieser Könige beträgt danach 365 a 5 Jahre , wo- 
von die Sonne 3 oooo , die andern Götter 3984 und 
die Halbgötter 217 Jahre regieret haben; es bleibt 
also für die Menschen nur 2339 Jahre. Auch wer- 
den deren nur 1 1 3 Generationen , anstatt der 34 o 
beim H e r o d o t gezäh 1 t. 

Ein Gelehrter von einem andern Orden als M a- 
netho, der Astronom Eratostlienes , entdeckte 
und publicirte unter Ptolemäus Evergetes gegen 
das Jahr 240 vor Christi Geburt, eine besondere 
Liste von 38 Königen von Theben , die mit M enes 
anfängt und 1024 Jahre durchläuft. Wir haben 
einen Auszug davon, den Syncellus aus dem 
Apollodor abgeschrieben hat **). Fast kein ein- 
ziger darin befindlicher Name stimmt mit den andern 
Listen überein. 

D i od o r ging nach Aegypten unter Ptolemäus 
A ulet es, gegen 60 Jahre vor Christi Geburt, folg- 
lich zwei Jahrhunderte nach Manet ho und vier 
nach Ilerodot. 



•) Syncell. p. 5 i. 

**) Ibid, p. 91 et scq. 
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Auch er sammelte die Geschichte des Landes 
aus dem Munde der Priester, aber er sammelte sic 
wieder ganz neu und ganz anders *). Es ist nicht 
mehr Men es, der Memphis erbauet hat, son- 
U chordus. Lange vor ihm hatte Busiris II. 
Theben gegründet. 

Der achte Ahn von Uchoreus, Namens Osy- 
mandyas, war Herr von Bactriania, und hatte 
daselbst Aufstände unterdrückt. Lange Zeit nach 
ihm machte S e s o o s i s noch entferntere Eroberungen ; 
er drang noch jenseits des Ganges vor und kehrte 
über S c y t h i e n und den T a n a i s zurück. Unglück- 
licherweise sind diese Königs -Namen allen früheren 
Geschichtschreibern unbekannt , und keines der von 
ihnen eroberten Völker hat die mindeste Erinne- 
rung davon aufbewahrt. Was die Götter und die 
Heroen betrifft, so haben sie, nach Diodor 18000 
Jahre regiert und die menschlichen Herrscher i 5 ooo 
Jahre ; 47 ° Könige sind Acgyptier , 4 Aethiopier ge- 
wesen, ohne die Perser und Macedonier mit zu rech- 
nen. Die Mährchen , womit das Ganze durchwebt 
ist , geben übrigens im Kindischen jenen des Hero- 
dot nichts nach. 

Im Jahr 18 nach Christi Geburt ging Germa- 
nicus, des Tiberius NefFe , angezogen von dem 
Wunsche, die Alterthüraer dieses berühmten Landes 



*) Di-oU. Sic. Lib. I. Seet. II. 
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kennen zu lenien , nach Aegypten , auf die Gefahr 
hin sich dem Missfallen eines so misstrauischen Re- 
genten , wie sein Oheim war , auszusetzen ; er reiste 
den Nil aufwärts bis nach Theben. Nicht mehr 
Sesostris, noch Osymandyas war es, den die Prie- 
ster ihm als Eroberer anführten, sondern Rhamses. 
An der Spitze von 700000 Mann sollte er Libyen, Ae- 
thiopien, Medien, Persien, Bactrien, Scythien, Klein- 
Asien und Syrien überzogen haben *). 

Endlich findet man noch beim Plinius, in der 
berühmten Stelle über die Obelisken **) , Namen von 
Königen, die anderwärts gar nicht Vorkommen, näm- 
lich Mesphres, Sothies, Mnevis, Zmarreus , 
Eraphius , Mestires , ein Semenpserteus , Zeit- 
genosse von Pythagoras u. s. w. Ein Ramises , 
den man mit Rhamses für eine Person halten 
könnte, wird gleichzeitig mit der Belagerung von 
Troya gesetzt. 



*) Tacit. Annal. Lib. II. Cap. LX. 

N. B. Nach der Auslegung, welche uns- Ammian 
(Lib. XVII. Cap. IV.), von den Hieroglyphen des 
Obelisk von Theben, der jetzt auf dem Platz de* 
St. Johann de Latran zu Rom steht, aufbehalten hat; 
scheint cs, dass darin ein Rhamestcs, auf orien- 
talische Art, für den Herrn der bewohnbaren Erde 
ausgegeben wird, und dass die dem Gcrmanicus 
erzählte Geschichte nur ein Gommentar zu dieser 
Inschrift war. 

**) PU n. Lib. XXXVI. Cap. VIII. IX. X. XI». 
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Ich weiss wohl , dass man durch die Annahme , 
die Könige hätten mehre Namen gehabt , diese 
Listen unter einander in Lebereinstimmung zu brin- 
gen gesucht hat: da ich aber nicht bloss Wider- 
sprüche berücksichtige, welche in jenen verschiede- 
nen Erzählungen Vorkommen , sondern da es mir 
über Alles auffallend ist , wie in diesen Nachrichten 
wirkliche , durch grosse Denkmäler beurkundete , 
Thatsachen mit kindischen Ungereimtheiten durch- 
einander gemengt sind : so scheint mir weit natürli- 
cher daraus zu folgern , dass die Aegyptisclien Prie- 
ster keine Geschichte hatten , ja , dass sie in der 
Beziehung noch hinter den Indier zurück geblieben 
sind ; dass es ihnen sogar an allgemein angenommenen 
und zusammenhängenden Sagen fehlte ; dass sie nur 
einige mehr oder weniger fehlerhafte Listen von ihren 
Königen und einige Erinnerungen an die vorzüglich- 
sten derselben , besonders derjenigen aufbewahrt bat* 
teil , die dafür gesorgt hatten , dass ihre Namen auf 
den Tempeln und übrigen grossen Bauwerken , wel- 
che das Land schmückten, eingegraben wurden. Diese 
Erinnerungen aber mussten verworren seyn, und sich 
nur auf einige sagenartige Erklärungen der gemahlten 
oder plastischen Bilder auf den Monumenten hissen^ 
also auf Erklärungen , die in hieroglyphischen In- 
schriften ihre Quelle hatten , welche wie jene , wo- 
von eine Ucbersetzung auf uns gekommen ist *) 

*) Diejenige von Ramestcs beim Ammian a. a. O. 
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nur in allgemeinen Ausdrücken abgefasst waren. 
Diese Auslegungen änderten sich nun von einer Mit- 
theilung zur andern , wenigstens in ihren Einzeln- 
beiten , nach der Willkühr derjenigen , welche sol- 
che den Fremden zur Kenntniss brachten. Auf 
solche Weise ist es nun ganz unmöglich , eine be- 
stimmte Schlussfolge über das Alter der Continenle 
aus diesen Fragmenten von Sagen zu ziehen , welche 
schon zu ihrer Zeit so unvollständig waren und ganz 
unkenntlich unter der Feder derjenigen geworden 
sind, welche sie bis auf uns gebracht haben. 

Wenn diese Behauptung noch andere Beweise 
nÖthig hätte , so würden sie sich in der Liste der 
heiligen Bücher des Hermes finden, welche die ägyp- 
tischen Priester bei ihren feierlichen Proccssionen um- 
hertrugenj Clemens von Alexandrien *) führt 
die Titel derselben an ; sie machen eine Anzahl von 4 2 
aus, und es findet sich darunter nicht einmal, wie bei 
den Braminen , ein Heldengedicht oder ein Buch , 
das auf den Namen einer Erzählung Anspruch ma- 
chen, oder auf irgend eine Weise einer grossen Hand- 
lung oder einem Ereigniss Bestand geben könnte. 

Die schönen Forschungen des Hrn. Champol- 
lion , des jiingern, und seine erstaunenswerthen Ent- 
deckungen üher die Hieroglyphensprache **) bestärken 



*) Stromat. Lib. VI. S. 633. 

t*). Siehe Freds du sjsteme hierogl/phique de* ancitns 
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vielmehr diese Vermuthungen als dass sie sie wider- 
legten. Dieser geistreiche Alterthumsforscher hat in 
einer Reihe hieroglyphischer Darstellungen aus dem 
Tempel von Abydos *) die aufeinanderfolgenden Vor- 
namen einer gewissen Anzahl von Königen gelesen, 
und da ein Theil dieser Vornamen (die zehn letzten) 
sich auf verschiedenen andern Denkmälern in Be- 
gleitung von Eigennamen gefunden haben : so hat er 
daraus geschlossen , dass es die der Könige sind , 
welche diese Eigennamen führten ; hierdurch hat er 
beinahe dieselben Könige und in derselben Ordnung 
gefunden , woraus Manetho’s achtzehnte Dynastie 
besteht , diejenige nemlich , welche die Hirten ver- 
trieb. Jedoch ist die Uebereinstimmung nicht voll- 
ständig : auf dem Bilde von Abydos fehlen sechs Na- 
men , die in der Liste Manetho’s stehn; einige da- 
von gleichen sich nicht ; endlich findet sich unglück- 
licherweise eine Lücke (vor dem merkwürdigsten von 
allen, vor dem Rhamses , welcher eins zu seyn 
scheint mit demjenigen Könige , der auf einer so gro- 
sen Anzahl der schönsten Denkmäler mit den Attri- 
buten eine? grossen Eroberers dargestellt ist. Diess 
wäre , nach Hrn. Champollion, in der Liste Ma- 



Efyptlens p. M. Champollion le jenne S. a45, 
iind seine lettre ä M. le duc de Blacas S. i5. sq. 
*) Dieses wichtige Basrelief ist gestochen in Foyat^e ix 
Me'roe par Caillaud, Tom. II. Tafel XXXII. 
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netho’s, Sethos , der Häuptling der neunzehnten 
Dynastie , welcher in der That als ein Herrscher 
geschildert wird, der, mächtig durch Schilfe und 
Reiterei , seine Waffen hach Cypcrn , Medien und 
Persien gerichtet habe. Herr Champollion glaubt 
mit Marsham und vielen andern , dass dieser 
Rhamses oder Sethos, der Sesostris oder Se- 
soosis der Griechen sey ; und diese Meinung 
hat einige Wahrscheinlichkeit in dem Sinne , dass die 
Darstellungen von den Siegen des Rhamses , die 
er wahrscheinlich über die benachbarten Nomaden 
von Aegypten oder höchstens in Syrien davon trug, 
Veranlassung gegeben haben zu den fabelhaften Er- 
zählungen ungeheurer Eroberungen , die man wieder 
durch irgend eine andere Verwechselung einem S e- 
sostris zuschreibt; bei Manetho aber sich in der 
zwölften, nicht in der achtzehnten, Dynastie ein Fürst 
mit dem Namen Sesostris, als Eroberer von Asien 
und Thracien bezeichnet *). Auch behauptet Mars- 
ham, dass diese zwölfte Dynastie und die achtzehnte 
nur eine ausmachen **). Manetho hätte daher 
wohl selbst die Listen nicht verstanden , die er ab- 
schrieb. Wenn man endlich in ihrem ganzen Um- 
fange sowohl die historische Wahrheit des Basrelief 
von Abydos als seine Uebereinstimmung , sey es mit 
einem Theil von Manetho’s Listen, welcher ihm 



*) Syncell. S. 59 . 
**) Canon, S. 353. 
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eu entsprechen scheint , oder mit der übrigen hiero- 
glvpliischen Inschriften zugeben wollte , so würde 
daraus schon diese Schlussfolge sich ergeben , dass die 
vorgebliche achtzehnte Dynastie , die erste über die 
sich die alten Chronologen ein wenig zu verstündi- 
gen anfangen , auch die erste ist , von deren Daseyn 
sich Spuren in den übrig gebliebenen Denkmälern 
erhalten haben. Manetho .hat freilich dieses Denk- 
mal und andre ähnliche benutzen können ; allein es 
ist dennoch leicht zu begreifen, dass eine Liste, eine 
Reihe von Namen oder Bildnissen, wie es deren über- 
all giebt , noch lange keine Geschichte ist. 

Sollte , was von den Indiern bewiesen und an- 
erkannt ist, was ich so eben rücksichtlich der Bewoh- 
ner des Nil-Thales so wahrscheinlich gemacht habe, 
nicht auch in Beziehung auf die Bewohner der Thä- 
lcr des Euphrats und des Tigris zu vermuthen seyn? 
Ihre Niederlassungen befanden sich , wie bei den 
Indiern *) und Aegyptiern , an einer grossen Han- 
delsstrasse , in ausgedehnten Ebenen , in denen sie 
unzählige Canäle anlegen mussten ; sie wurden , wie 
die Indier und Acgyptier , von erblichen Priestern 
unterrichtet, welche im vorgeblichen Besitze von gc- 



*) Die ganze alte Mythologie der Braminen bezieht 
sich auf die Ebenen, welche vom Ganges durchströmt 
werden, und in diesen Gegenden haben sie auch ge- 
wiss ihre ersten Niederlassungen gehabt. 
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heimnissenvollen Büchern, das ausschliessliche Recht 
halten, die Wissenschaften zu lehren, sich mit Astro- 
logie und mit der Erbauung von Pyramiden nnd an- 
dern grossen Denkmälern beschäftigten *). Sollten 
daher die Anwohner des Euphrats und Tigris nicht 
auch in. andern wesentlichen Puncten den Indiern 
und Aegyptiern ähnlich gewesen seyn ? Sollte ihre 
Geschichte nicht auch nur aus Legenden bestanden 
haben ? Ich möchte fast sagen , es sey dieses nicht 
allein wahrscheinlich , sondern sogar factisch er- 
wiesen. 

Weder bei Moses noch bei Homer findet sich 
eine Spur von einem grossen Reiche in Hoch-Asien. 
Ilerodot **) giebt der Herrschaft der Assyrier nur 
eine 520 jährige Dauer , und rechnet von seiner Zeit 
bis zu ihrem Ursprünge nur acht Jahrhunderte. In 
Babylon , wo er die Priester darüber befragte , hörte 
er nicht einmal Ninus als König von Assyrien 
nennen , und er bezeichnet ihn nur als Vater des 
Agron ***) , des ersten heraclidischen Königs in 



*) Die alten chaldäischcn Denkmäler hatten nach den 
Beschreibungen grosse Aehnliclikeit mit den indi- 
schen und ägyptischen; aber jene Denkmäler selbst 
haben sich nicht so gut erhalten, weil sie nur aus 
an der Sonne getrockneten Ziegeln erbaut waten. 

**) Herod. Clio. Cap. XCV. 

***) lbid. Cap. VIL 
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Lydien , und doch macht er ihn zu einem Sohne 
von B e 1 u s. So verwirrt waren damals schon die 
Erinnerungen. Wenn er von Semiramis, als einer 
Königinn redet , welche grosse Denkmäler in Baby- 
lon zurüekgelassen habe , so setzt er sie nur sieben 
Generationen vor Cyrus. 

Hellanicus, ein Zeitgenosse des Herodot, 
ist soweit entfernt, der Semiramis die Errichtung 
irgend eines Bauwerks in Babylon beizulegen , dass 
er vielmehr die Gründung dieser Stadt dem Chal- 
.däus, vierzehnten Nachfolger von Ninus, zu- 
schreibt *). 

Der Babylonier und Priester Berosus, der 
kaum 120 Jahre nach H e r o d o t geschrieben hat, 
giebt der Stadt Babylon ein ungeheueres Alter , aber 
die vorzüglichsten Denkmäler schreibt er dem N a- 
bucliodonosor, einem relativ viel neueren Für- 
sten , zu **). 

Was Cyrus selbst betrillt , diesen so merk- 
würdigen Fürsten, dessen Geschichte so bekannt, so 
in aller Munde hätte seyn müssen, so gesteht Ilero- 
dot, der nur ein Jahrhundert später lebte, dass 
schon damals drei verschiedene Meinungen vorhan- 
den waren, und wirklich erhalten wir sechzig Jahre 
später durch Xenoplion eine Biographie dieses 



*) Steph. Byz. beim Worte Chaldaei. 

**) Jo»eph. contra 4jp. Lib. I. Cap. XIX. 
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Fürsten, welche derjenigen von Herodot ganz wi- 
derspricht *). 

C t e s i a s , welcher mit Xcnophon fast gleich- 
zeitig war, versichert aus dem Königlichen Archive 
der Meder eine Chronologie genommen zu haben , 
welche den Ursprung des assyrischen Reiches um 
acht Jahrhunderte zurücksetzt , wobei dennoch N i- 
nus, BelusSohn, aus dem Ilerodot einen He- 
raciiden gemacht hatte , an der Spitze dieser Könige 
bleibt ; und zugleich schreibt er dem N i n u s und 
der Semiramis Eroberungen gegen die Abend- 
länder hin von einer Ausdehnung zu , welche ganz 
unvereinbar ist mit der gleichzeitigen jüdischen und 
ägyptischen Geschichte **). 

Nach Megasthenes hat Nabuchodonosor 
diese unglaubliche Eroberungen gemacht , und sie 
durch Lybien bis nach Spanien ausgedehnt ***). Man 
6iclit, dass Nabuchodonosor in derZeit Alexan- 



*) Die Cyropädie des Xenophon ist keine Biographie 
des Cyrus, sondern eine Anweisung, wie ein Prinz 
za einem tüchtigen Fcldhcrrn und König erzogen 
werden solle. Das Geschichtliche darin ist mehr 
oder weniger ersonnen, wie es zu dem Zwecke dien- 
lich schien. 

Anmerk, des Uebers. 

•») Diod. Sic. Lir. II. 

***) Joseph, contra App, Lib. I. Cap, VI. und Straho 
Lib. XV. p. 687. 
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d ers ganz und gar den Ruf erlangt hatte, in wel- 
chem Semiramis in der Zeit des Artaxerxcs 
stand ; ohne Zweifel wird man aber davon denken 
müssen, dass Semiramis und Nabuchodonosor 
Aethiopien und Lybien olingefähr auf dieselbe Weise 
werden erobert haben, wie die Acgyptier Indien und 
Baetrien durch Sesostris oder durch Osymandias 
erobern liessen. 

Es würde zu nichts führen, wenn wir noch die 
verschiedenen Berichte über den Sardanapalus un- 
tersuchen wollten, in denen ein berühmter Gelehr- 
ter Beweise von drei Fürsten dieses Namens, welche 
alle drei das Opfer ähnlicher Unglücksfälle waren , 
zu Gilden , glaubte *) • olingefähr in ähnlicher Art , 
wie ein anderer Gelehrter in Indien drei Könige , 
Namens Vicramaditjia fand, welche alle drei sich 
als Helden in denselbigen Abenthcuern versucht ha- 
ben sollten. 

Wahrscheinlich wegen der wenigen Ueberein- 
stimmung in allen diesen Erzählungen , glaubte 
Strabo sich zu der Annahme berechtiget, dass He- 
rodot und Ctesias weniger glaubwürdig seyen , 
als Hesiod und Homer **). Auch ist Ctesias 



*) Siehe in den Afe'm. de V Acad. des Helles - Lettre». 
T.V. die Abhandlung von Frdret über die Ge- 
schichte der Assyrier. 

**) Strabo. Lib. XI. p, 507. , 
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kaum besser in den Abschriften behandelt worden 
als Manetho, weshalb es gegenwärtig sehr schwer 
fallt , die Auszüge in Uebereinstimmung zu bringen , 
welche Diodor, Eusebius und Sjncellus uns 
daraus hinterlassen haben. 

Wenn man sich in solchen Ungewissheiten im 
fünften Jahrhundert vor Christi Geburt befand, wie 
kann man denn verlangen, das Berosus sie im drit- 
ten hätte auf klären sollen ? und sind wohl die 43o,ooo 
Jahre , welche er vor der Ueberschwemmung an- 
nimmt, die 35ooo , welche er zwischen die Fluth 
und Semiramis fallen lässt, glaubwürdiger als die 
Geschichtsbücher über einen Zeitraum von i5o,ooo 
Jahren , die er benutzt zu haben sich rühmt *)? 

Man spricht von Werken der Baukunst in ent- 
fernten Provinzen , welche den Namen der Semi- 
ramis getragen haben sollen ; man giebt vor, in 
Klein-Asien , in Thracien , Säulen gefunden zu ha- 
ben, welche von Sesostris errichtet worden wa- 
ren **) : aber es mag sich damit verhalten, wie im 

*) Sy nee 11. 38 u. 3g, 

**) N. B. Es ist sehr merkwürdig, dass Herodot Denk- 
mäler von Sesostris nur in Palestina gesehen zu 
haben behauptet , und diejenigen in Jonien nur auf 
den Bericht Anderer und mit dem Beifügen erwähnt, 
dass Sesostris in den Inschriften nicht genannt sey, 
und dass diejenigen, welche solche gesehen haben, 
sie dem Memnon zuschreiben. Siehe Herodot 
Euterpe. Cap. CVI. 

Cuvier /. 9 
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heutigen Persien , wo die alten Monumente , viel- 
leicht gar einige der eben genannten, dein Roustan 
zngeschrieben werden ; wie in Aegypten und Ara- 
bien , wo sie von Joseph und Salomon herrüh- 
ren sollen. Es ist dieses ein den Orientalen und 
wahrscheinlich allen unwissenden Völkern von jeher 
eigentliümlicher Gebrauch. Alle römischen Verschan- 
zungen werden von den französischen Bauern Cäsars- 
Lager genannt. 

Kurz , je mehr ich darüber nachdenke, je mehr 
überzeuge ich mich , dass es in Babylon und Ecba- 
tana eben so wenig eine alte Geschichte gegeben 
habe , als in Aegypten und in Indien. Und statt 
die Mythologie in die Geschichte aulzunehmen , wie 
Ev hem er us und Bannier gethan buben, bin 
ich der Meinung , dass man einen grossen Theii der 
Geschichte in die Mythologie verweisen müsse. 

Erst in der Epoche , welche man gewöhnlich 
das zweite assyrische Königreich nennt, fängt die 
Geschichte der Assyrier und Chaldäer , an sich auf- 
zuhellen , und dieses ist auch die Epoche , wo die 
Aegyp tische Geschichte ebenfalls klar wird , wo die 
Könige von Ninive, von Babylonien und von Aegyp- 
ten in Krieg zu gerathen und sich in Syrien and 
Paiestina zu schlagen anfangen. 

Nichts desto weniger scheint es aber , dass die 
Schriftsteller dieser Länder oder diejenigen , welche 
die dort herrschenden Sagen benutzten, wie Bero- 
sus, Hieronimus und Nicolaus von Damas- 
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cus, in der Erzählung von einer Fluth Übereinkom- 
men. Berosus beschrieb sie selbst mit nähern Um- 
ständen , die so treffend mit denen in der Genesis 
geschilderten Übereinkommen , dass fast keine andere 
Annahme möglich ist, als er habe aus denselben 
Quellen geschöpft. Freilich setzt er die Epoche um 
eine bedeutende Zakl von Jahrhunderten zurück, in 
so ferne sich darüber urtheilen lässt , nach den 
dunklen Auszügen seiner Schriften , welche J o s e- 
phus , Eusebius und Syncellus uns aufbewahrt 
haben. Aber wir müssen , zum Schlüsse unserer 
Bemerkungen in Bezug auf die Babylonier, anführen, 
dass diese vielen Jahrhunderte und die grosse Reihe 
von Königen , welche zwischen der Fluth und der 
Semiramis aufgeführt werden, eine neue und dem 
Berosus eigenthümliche Sache sind, wovon Ctesias 
und seine Nachfolger keine Idee hatten und die nicht 
einmal von irgend einem andern Profan - Geschicht- 
schreiber nach Berosus angenommen worden ist. 
Justinus und Vellejus betrachteten N i n u s als den 
ersten Eroberer , und diejenigen , welche ihn gegen 
alle \\ ahrscheinlichkeit im Alter am höchsten setzen, 
nehmen dieses auf vierzig Jahrhunderte vor der heu- 
tigen Zeit an *). 

Die armenischen Schriftsteller des Mittelalters 



*) Justin. Lib. I. Cap. 1$ Vellejus Paterculus 
Lib.. I. Cap. VII. 
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stimmen so ziemlich mit einigen Texten der Gene- 
sis überein, wenn sie die Fluth auf 49 1 6 Jahre 
hinauf setzen , und man dürfte wohl annehmen , 
dass , da sie die alten Sagen gesammelt und viel- 
leicht aus den alten Chroniken ihres Landes geschöpft 
halien, dieses eine Autorität mehr für die Neuheit der 
Völker gewährt: wenn man jedoch bedenkt, dass ihre 
historische Litteratur sich nur aus dem fünften Jahr- 
hundert herschreibt und dass sie den Eusebius, ge- 
kannt haben , so begreift man, wie sie dessen Chro- 
nologie und die biblische annchmen mussten. Mo- 
ses von Chorene ist absichtlich beflissen gewesen, 
den Griechen zu folgen und man findet seine ganze 
alte Geschichte auf Ctesias gegründet *). 

Indessen ist es zuverlässig , dass die Sage von 
der Fluth in Armenien vor der Bekehrung des Vol- 
kes zum Christenthume bestand , und die Stadt , 
welche, dem Josephus zu Folge, Ort des An- 
steigens genannt wurde, besteht noch am Fusse 
des Gebirges Ararat und heisst Nahidchevan, 
welcher Name jener Bedeutung entspricht **). 

Dasselbe , was wir von den Armeniern gesagt 
haben , gilt auch für die heutigen Araber , Perser , 



*) Siehe Mosis Chorenensi* Hittor. armeniac. 
Lib. I. Cap. L 

•") Siehe die Vorrede der Gebrüder Wh i* ton zu Mo». 
Chor, pag. 4» 
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Türken , Mongolen und Abyssinier. Ihre alten Bü- 
cher, wenn sie deren hatten , sind verloren ; sie ha- 
ben nur eine neu gemachte Geschichte ihrer Vorzeit, 
welche sie nach der Bibel gemodelt haben. Was sie da- 
her Ton der Fluth sagen, ist der Genesis entnommen 
Und gibt daher für die Autorität dieses Buches keinen 
zusätzlichen Grand. 

Es war wissens werth darnach zu forschen , was 
in dieser Beziehung die Meinung der alten Perser 
gewesen sey , ehe sie durch den christlichen und 
mahomctanischen Glauben modificirt wurde. Man 
findet dieselbe in ihrem Bou ndehesh oder Cos mo- 
gonie aufgezeichnet. Es ist ein Werk aus den Zei- 
ten der Sassaniden , welches aber offenbar aus äl- 
tem Werken ausgezogen uncf übersetzt ist, die An- 
quetil du Perron bei den Parsis in Indien wie- 
dergefunden hat. Das ganze Alter der Erde soll nur 
12000 Jahre betragen, also kein bedeutendes Alter. 
Der Erscheinung des Cayoumortz (Stiermenschen , 
ersten Menschen) soll die Schöpfung eines grossen 
Wassers vorhergegangen seyn *). 

Uebrigens aber würde es eben so vergeblich 
seyn , von den Parsis eine mit Ernst verfasste Ge- 
schichte ihrer frühsten Schicksale zu verlangen , wie 
von den andern Orientalen. Die Magier haben eine 
solche eben so wenig hinterlassen, als die Braminen 



*) Zendavesta Ton Anquetil. T. II. S. 3 54* 
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nnd die Chaldäer. Zum Beweise dieser Behauptung 
genügt mir die Ungewissheit über die Epoche des 
Zoroaster. Man behauptet sogar, das wenige Ge- 
schichtliche , was sie besitzen können , und was die 
Achämeniden, die Nachfolger des Cyrus bis auf 
Alexander , betrifft , sey absichtlich in Folge eines 
officiellen Befehles eines sassanidiscben Monarchen ent- 
stellt worden **). 

Um authentische Angaben über den Anfang der 
Reiche und die Spuren der grossen Wasserflulh zu 
finden, muss man daher bis jenseits der grossen tar- 
tarischen Steppen gehen. Gegen Osten und Norden 
wohnt eine andere Menschenra^e , die in Verfassung 
und Lebensweise eben ^o abweichend von der unse- 
rigen ist, als in ihrer körperlichen Bildung und im 
Temperament. Ihre Sprache ist einsilbig, ihre Schrift 
besteht in willkührlichen Hieroglyphen ; sie hat nur 
eine politische Moral ohne Religion , denn der Aber- 
glaube des F o ist ihr von den Indiern zugekom- 
men. Ihre gelbe Körperfarbe, ihre vorstehenden 
Wangen , ihre schmalen und schiefen Augen und ihr 
wenig besetzter Bart unterscheiden sie so sehr von 
uns , dass man glauben möchte , ihre Voreltern und 
die unserigen seyen auf entgegengesetzten Seiten der 
grossen Catastrophe entgangen. Es sey damit indess, 



**) Mazoudi ap. Sacy man. de la Bibi. duRoi. T. VIII. 
S. 161. 
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wie es wolle , sie setzen ihre Fluth olingcfähr in die- 
selbe Epoche wie wir. 

Der Chouking ist das älteste Buch der Chine- 
sen *). Man versichert, dass er von Confucius vor 
etwa 2a55 Jahren nach Bruchstücken von altern 
Werken abgefasst worden sey. Zwei hundert Jahre 
später soll die Verfolgung der Gelehrten und die Zer- 
störung der Bücher unter dem Kaiser Chilioangti 
Statt gefunden haben , welcher das unter der frühe- 
ren Dynastie eingeführte Feudalsystem auszurotten 
beabsichtigte. Ein Theil des Chouking ward vier- 
zig Jahre später unter derjenigen Dynastie , welche 
die des Chihoangti gestürzt hatte, aus dem Ge- 
dächtniss wieder hergestellt durch einen alten Ge- 
lehrten, und ein anderer Theil wurde in einem Grabe 
•wiedergefunden , aber mehr als die Hälfte ging für 
immer verloren. Indessen Fängt dieses Buch , wel- 
ches die meiste Anthenticität in China hat , mit der 
Geschichte dieses Landes unter einem Kaiser, Namens 
Y a o , an , den es uns beschäftigt zeigt , die Wässer 
ablaufen zu lassen, welche, nachdem sie sich 
bis zum Himmel erhoben hatten, noch den 
Fuss der höchsten Gebirge bespülten, die 
minder hohen Hügel bedeckten und die 
Ebenen unzugänglich machten **). Das ge- 



*) Siehe die Vorrede zu der von de G u i g n e s besorg- 
ten Ausgabe des Chouking. 

**) Chouking, franz. Uebers. S. 9, 
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Schichthöhe Alter dieses Yao ist nach einigen 4i63 , 
nach Andern 3943 Jahre vor der heutigen Zeit. 
Die Verschiedenheit der Meinungen über diese Epo- 
che geht selbst bis auf 284 Jahre. 

Einige Seiten weiter wird uns Yu, ein Staats- 
mann und Messkundiger , aufgeführt, wie er den 
Lauf des Gewässers wieder herstellt, Dämme errich- 
tet , Canäle anlegt und die Abgaben sämmtlicher 
Provinzen von China , nämlich eines Kaiserthums 
von 600 Stunden Durchmesser nach jeder Richtung , 
regulirt. Die Unmöglichkeiten der Ausführung sol- 
cher Operationen nach solchen Ereignissen, zeigt hin- 
länglich , dass wir hier nur einen moralischen und 
politischen Roman vor uns haben *). 

Neuere Geschichtschreiber haben noch eine Folge 
von Kaisern vor dem Yao gesetzt , jedoch mit einer 
Menge von fabelhaften Umständen , ohne dafür be- 
stimmte Epochen angeben zu können ; überdies wei- 
chen diese Schriftstellen sehr von einander ab, selbst 
in der Zahl und den Namen dieser Kaiser, auch 
werden diese Angaben nicht von allen ihren Lands- 
leuten angenommen. Fouhi mit dem Schlangen- 
körper , dem Ochsenkopf und den Schildkrötenzäh- 
nen , und seine nicht minder monströsen Nachfolger, 
sind eben so unsinnig , und haben eben so wenig 
jemals existirt als Enceladus und Briareus. 



Es ist dieses der Yu Kong oder das erste Capilcl des 
zweiten Thcilcs vom Chouking S. 43 - 60. 
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Ist es nun wohl möglich, es einem blossen Zu- 
fall beizumessen , dass der sagenhafte Ursprung der 
assyrischen , indischen und chinesischen Monarchien, 
in auffallender Uebereinstimmung , nur ohngefähr auf 
vier Jahrtausende hinaufreicht? Würden die Ansicht 
ten dieser Völker , welche in so weniger Verbindung 
unter einander stehen , deren Sprache , Religion und 
Gesetze nichts mit einander gemein haben, in diesem 
Puncte Zusammentreffen , wenn ihm nicht Wahrheit 
zu Grunde läge? 

Wir wollen keine bestimmte Zeitangaben von den 
Amerikanern verlangen , welche im eigentlichen Sinne 
keine Schrift hatten und deren älteste Traditionen nur 
einige Jahrhunderte über die Ankunft der Spanier 
hinausreichen ; und dennoch glaubt man auch bei 
ihnen Spuren der Fluth in ihren groben hierogly plü- 
schen Bildern zu finden. Sie haben ihren Noah oder 
Deucalian, wie die Indier, die Babilonier und 
die Griechen *). 

Die niedrigste Menschenra9e , die der Neger, 
deren Gestalt am rohesten ist, und bei welcher sich 
der Verstand noch nicht bis zur Bildung einer regu- 
lären Staatsverfassung , noch zu den mindesten zusam- 
menhängenden Kenntnissen emporgeshwungen hat , be- 
wahrt weder Geschichtsbücher , noch Sagen» Bei ihr 



*) Siehe Ä. v. Humboldt'* treffliches und prachtvolle» 
Work, über die me&icanischea Denkmäler. 
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finden wir also gar nichts für unsern Zweck t ob- 
gleich alle ihre Charactere deutlich zeugen , dass sie 
der grossen Catastrophe auf einem andern Puncte ent- 
gangen ist, als die caucasische und altaische Ra<je, 
von welchen sie vielleicht schon lange getrennt war, 
als diese Catastrophe eintrat. 

Aber , wirft man ein , wenn ‘uns die alten Vol- 
ker auch keine Geschichte hinterliessen, so wird darum 
doch ihre lange Existenz in gebildeten Völkerschaften 
nicht weniger bewiesen durch die Fortschritte, welche 
sie in der Astronomie gemacht haben , durch die 
leicht bestimmbare Zeit ihrer Beobachtungen und selbst 
durch noch wirklich vorhandene Denkmäler , welche 
die Zeit ihrer Errichtung in sich selbst tragen. 

So findet sich die Jahrslänge , wie die Aegyptier 
sie nach dem ersten Frühaufgang des Sirius bestimmt 
haben sollen , für den Zeitabschnitt zwischen dem 
3ooo und iooosten Jahre vor Christi Geburt rich- 
tig , und in diese Periode fallen auch die Sagen vor* 
ihren grossen Eroberungen und von dem blühenden 
Zustande ihres Reiches. Diese Richtigkeit beweist, 
bis zu welchem Grade sie die Genauigkeit ihrer 
Beobachtungen gebracht hatten , und giebt zu er- 
kennen, dass sie sich schon lange solchen Arbeiten, 
widmeten. 

Um dieses Urtheil nach seinem Werthe zu wür- 
digen , ist es nöthig , uns in einige nähere Ausfühf 
rangen einzulassen. 

Das Solstitium ist der Zeitpunct des Jahres, wo 
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das Wachsen des Nils beginnt, derjenige also, den die 
Aegyptier mit der meisten Aufmerksamkeit beobach- 
ten mussten. Nachdem sie im Anfang , auf schlechte 
Beobachtungen gestützt, ein bürgerliches oder heiliges 
Jahr von genau 365 Tagen gebildet hatten , behielten 
sie dasselbe später aus Aberglaube selbst da noch bei, 
als sie schon überzeugt waren , dass es nicht mit 
dem natürlichen oder tropischen Jahre stimmte und 
die Jahreszeiten nicht auf dieselben Tage fielen *). 
Indessen war es ihnen doch wichtig, das tropische 
Jahr zu bezeichnen , um sich darnach bei der Acker- 
bewirthschaftung richten zu können. Sie mussten da- 
her am Himmel ein kennbares wiederkehrendes Zei- 
chen suchen , und sie glaubten dieses in dem wieder- 
kehrenden Stande der Sonne gegen irgend ein merk- 
würdiges Gestirn zu finden. Sie bemühten sich da- 
her, wie fast alle Völker im Anfänge solcher Unter- 
suchungen zu thun pflegen , den heliakischen Auf- 
und Untergang der Sterne zu beobachten. Wir wis- 
sen , dass sie vorzugweise den heliakischen Aufgang 
des Sirius wählten , ohne Zweifel wohl wegen der 
Schönheit dieses Sterns und vorzüglich, weil in diesen 
alten Zeiten der erste Frühaufgang des Sirius , durch 



*) Geminus, ein Zeitgenosse Gicero’s, giebt weit- 
läufig ihre Grunde an. Vergleiche die Ausgabe von 
Halma , welche dem Ptolemäus angchängt ist, 
Seite 43« 
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sein fast gleichzeitiges Zusammentreffen mit dem Sol- 
stitium die Ueberschwemmungen ankündigte und da- 
durch die wichtigste Erscheinung in dieser Art für 
sie war» Daher rührt es selbst , dass der Sirius, unter 
dem Namen S o t h i s , die wichtigste Rolle in ihrer 
ganzen Mythologie und in ihrem religiösen Ritus spielt. 
Da sie also voraussetzten , dass die Wiederkehr des 
ersten Sirius- Aufganges und das tropische Jahr von 
gleicher Dauer seyen , und endlich zu erkennen glaub- 
ten, dass diese Dauer 365 und ein Viertel Tage betrüge ; 
so kamen sie auf eine Periode , nach welcher das tro- 
pische Jahr mit dem alten oder heiligen , bloss aus 
365 Tagen bestehenden Jahre, auf einen Tag zusam>- 
menfallen musste , eine Periode , welche nach diesen 
nicht ganz richtigen Voraussetzungen , nothwendig 
aus 1461 heiligen und aus 1460 jener verbesserten 
Jahre , die sie nach dem. Sirius benannten ,. bestehen 
musste. 

Sie nahmen zum Anfänge dieser Periode , welche 
das Jahr des Sothis, oder das grosse Jahr genannt 
wurde j, ein bürgerliches- Jahr , dessen erster Tag zu- 
gleich derjenige des lieliakischen Aufgangs des Sirius 
war -oder gewesen war, und man weiss aus dem be- 
stimmten Zeugniss des Censorin., dass eins dieser 
grossen Jahre im Jahre i38 nach Christi. Geburt sein 
Ende hatte folglich hatte es angefangen im. Jahre 



Be rn Censorin de die natali. Cap. XXW. et Cap.. 
XXL ist dieses ga :ze System entwickelt.. 
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1 3^2 vor Christi Geburt, und das vorhergegangene 
im Jahr 278a. Wirklich ist auch aus Ideler’s Be- 
reclinungen ersichtlich , dass der Sirius den mosten 
Juli im Julianischen Jahr 1 3 g seinen hcliakischen 
Aufgang hatte, und gerade dieser Tag entspricht in 
dem genannten Jahre dem ersten Tage des T h o t 
oder dem ersten Tage des heiligen ägyptischen 
Jahres. *) 

. Allein nicht bloss die Stellung der Sonne gegen 
die Sterne der Ecliptik oder das Stemenjahr stimmt 
nicht mit dem tropischen Jahre, wegen des Vorrückens 
der Nachtgleichen , sondern auch das heliakische Jahr 
eines Sterns oder die Periode seines ersten Friihauf- 
gangcs , besonders wenn er von der Eoliptik entfernt 
ist , kommt mit dem Sternenjahr nicht überein , weiclit 
vielmehr , je nach den Breiten des Beobachtungsortes, 
verschiedentlich davon ab. Sonderbar ist es indes- 
sen , wie schon Bainbridge **) und der Pater 
P e t a u ***) bemerkt haben , dass durch ein merk.-- 



*) Id der Becherches historiques sur les observations 
astronomiqp.es des anciens , traduction de M. Halma 
als Anhang zu seinem Canon de Ptolemie. S. 3a. f. 

**) Bainbridge Canicul. 

***) Petau var. Dits Lib. 5. Cap. VI,. S.. 108. — Auch ist 
zu vergleichen La Na uze sur l J ann.ee e^yptienne 3 
jicad. des Beiles ■ Letires. XIV. S. 34 6* und das Me- 
moire von Fourier in dem grossen französischen 
Werke über Aegypten. Mim, T. L S. 8o3.. 
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würdiges Zusammentreffen in den Stellungen , unter 
der Breite von Ober - Aegypten in einer gewissen 
Epoche und während einer gewissen Zahl von Jahr- 
hunderten , das Sirius -Jahr wirklich ungemein nahe 
365 und einen Viertel Tag betragen hat ; so dass 
also der heliakische Aufgang dieses Sternes wirklich 
auf denselben Tag des Julianischen Jahres , auf den 
aosten Julius im Jahre i 322 vor, und im Jahr i38 
nach Christi Geburt fallen musste*). 

Aus diesem wirklichen Zusammenfallen in jener 
alten Epoche hat Fourier, welcher alle diese Ver- 
hältnisse mittelst gi'osser Arbeiten und neuer Rech- 
nungen feststellte , den Schluss gezogen , dass , da den 
Aegyptiem die Dauer des Sirius- Jahres so genau 
bekannt gewesen sey , so müssten sie diese Bestim- 
mungen aus sehr lange fortgesetzten und mit vieler 
Genauigkeit angestcllten Beobachtungen entnommen 
haben , welche wenigstens 25oo Jahre über unsere 



*) Petau Ioc. eit, Ideler ( Hecherchts hittor. im Pto- 
lomee de M. Halma. T. IV. S. Zj. behauptet, dass 
dieses Zusammentreffen des heliakischen Aufganges 
des Sirius auch im Jahr 378a vor Christi Gekurt Statt 
gefunden habe, aber in Hinsicht auf das julianische 
Jahr 1598 nach Christi Geburt, welches ebenfalls das 
Schlussjahr eines grossen Jahres ist, weichen Petau 
und Ideler sehr von einander ab. Dieser setzt den 
heliakischen Aufgang des Sirius auf den aasten Juli, 
jener auf den igten oder aosten August. 
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Zeitrechnung hinausreichten , die sich aber auch nicht 
viel vor und nicht viel nach diesem Zeitabschnitt 
hätten anstellen lassen *). 

Gewiss würde dieses Resultat sehr affallend seyn, 
wenn die Aegyptier aus unmittelbarer Beobachtung 
des Sirius die Länge des Sirius- Jahres bestimmt hät- 
ten. Die erfahrensten Astronomen versichern aber, 
dass es unmöglich sey, den heliakischen Aufgang ei- 
nes Sterns als Grundlage genauer Beobachtungen für 
einen solchen Zweck zu benutzen , zumal unter ei- 
nem Himmelsstriche , »wo die Luft nahe am 
Horizont immer so sehr mit Dünsten ge- 
schwängert ist, dass man in den schönen 
Nächten niemals einige Grade über dem 
Horizont Sterne der zweiten und dritten 
Grösse sieht, und dass die Sonne selbst 
beim Auf- und Untergange ganz entstellt 
erscheint« **). Sie behaupten , wenn die Länge 
des Jahres nicht auf eine andere Art bestimmt wor- 
den sey , so habe man sich um ein oder zwei Tage 



*) Vergl. in dem grossen franz. Werke über Aegypten, 
uinticjuite's, Mem. T. I. S. 8o3. das geistreiche Memoire 
von Fourier unter dem Titel: Recherche s tur les 
»ciences et le gouvernement de l’Egypte. 

**) Es sind dieses die Ausdrücke des verstorbenen 
Kouct, Astronom bei der ägyptischen Expedition. 
Vergl. Volney Recherehes nouvelles tur l’histoire 
antienne. 111» 



/ 
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irren können ***). Sie zweifeln daher nicht , dass 
jene Dauer von 365 und ein Viertel Tage die Länge 
des , nach Beobachtung des Sehattens ödes- des Punc- 
tes , wo die Sonne jeden Tag aufgeht , schlecht be- 
stimmten Jahres sey, welches man aus, Unwissenheit 
für identisch mit dem Sirius -Jahr gehalten habe. 
Es wäre also nur durch einen blossen Zufall die 
Dauer des Sirius- Jahres für die fragliche Zeit so rieh-* 
lig bestimmt worden *). 

Auch wird man vielleicht an nehmen dürfen , 
dass die Aegyptier , wenn sie im Stande gewesen 
wären , so genaue Beobachtungen zu machen und 
solche so lange fortzusetzen, dem Sirius die Wichtig- 
keit nicht hätten beilegen können , um ihm einen 
eigenen Cultus zu weihen , denn sie würden dabei 
gefunden haben, dass jene Beziehung seines Aufgan- 
ges zu dem tropischen Jahre und zu dem Wachsen 
des Nils nur temporär und für eine bestimmte Brei- 
tenlage anzunehmen sey. Nach Ideler’s Berech- 
nungen zeigte sich wirklich der Sirius im Jahr 2382 
vor Christi Geburt in Ober- Aegypten den zweiten 



*) De la mb re Atregi d’A&tronomie. S. alj. ; und in 
der Anmerkung über die Paranatellonen in Hist, 
de 1‘Attron. du mojen dge. S. LII. 

"5>Delambre Rapport sur le JÜemoire de M. de Pa- 
ravey sur la s/fl.ire in Nouvelles- Annales des fo- 
T. VUI. 
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Tag nach dem Solstitium, im Jahr i3aa den dreizehnten 
und im Jahr 13g nach Christi Geburt erst den sechs 
und zwanzigsten Tag *). Jetzt hat er seinen helia- 
kischen Aufgang mehr als einen Monath nach dem 
Solstitium. Die Aegyptier würden sich daher vor- 
zugsweise bemüht haben , die Epoche des Zusam- 
mentreffens ihres heiligen mit dem Anfänge des wah- 
ren tropischen Jahres zu bestimmen und hätten als- 
dann gefunden, dass ihre grosse Epoche aus i5o8 
und nicht aus i46i heiligen Jahren bestehe **). Es 
findet sich im Alterthum aber gewiss nirgend eine 
Spur von dieser i5o8jährigen Epoche. 

Rann man sich überhaupt wohl des Gedankens 
erw ehren , dass der Grieche Eudoxus, welcher i3 
Jahre lang bei den Aegyptiem sich dem Studium der 
Astronomie widmete, seinen Landsleuten nicht eine 
vollkommenere Astronomie und mehr ausgeführte und 
in ihren einzelnen Theilen besser zusammenhängende 
Himmelskarten überliefert haben würde , wenn die 
Aegyptier eine so lange Folge von genauen Beobach- 
tungen gehabt hätten ***). 



*) Id eler a. a. O. S. 38. 

**) Vergl. La Place Syst- du Monde. III eme id. S. 17. 
und Annuaire de 1818. 

***) Ueber die Unvollkommenheit der Bestimmungen in 
der Sphäre des Eudoxus ist Delambre in dem 
isten Theilc seiner Hist, de fAstron. an c. S. lao. f. 
zu vergleichen. 
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Wie hätte das Vorrücken der Nachtgleichen den 
Griechen nur durch Hipparch’s Werke bekannt 
seyn können , wenn sie in den Registern der ägypti- 
schen Beobachtungen und in so bestimmten Zeichen 
an den Decken ihrer Tempel angegeben gewesen 
wären ? 

Warum hätte Ptolemäus endlich, der in 
Aegypten geschrieben hat , sich nicht einer ein- 
zigen ägyptischen Beobachtung bedienen sollen ? *) 

Aber es ist noch auffallender, dass Herodot, 
der so lange unter ihnen gelebt hat , gar nicht von 
den sechs Stunden spricht , welche sie dem heiligen 
Jahre zusetzten , noch von der daher rührenden 
grossen sotliischen Periode. Er sagt im Gegentheil 
mit Bestimmtheit , dass die Aegyptier ihre Jahre 
nach 365 Tagen berechneten und dass die Jahreszeiten 
dabei auf denselben Moment zusammenfielen , so dass 
man also zu seiner Zeit noch die Noth Wendigkeit des 
Zusatzes von einem Viertel Tag nicht gefühlt zu ha- 
ben scheint **). Thaies , der die ägyptischen Prie- 
ster fast um ein Jahrhundert früher als Herodot 
besuchte , gab seinen Landsleuten auch nur Runde 
von einem bloss aus 365 Tagen bestehenden Jahre***). 



*) Vergl. den Vorbericht in der Hist, de l’Jstron. du 
mojen dge par Delambre. S. VIII, £ 

**) Euterpe. Cap. IV. 

***) Diog. Laert. Lib. I. in Thalet. 



Digitized by Google 




an 



Bedenkt man endlich , dass bei der Auswanderung 
der Colonien aus Aegypten, i4 bis 1 5 Jahrhunderte 
vor Christi Geburt, die Juden, die Athen ienser, 
alle das Mondenjahr mitbrachten, so wird man wohl 
urtheilen können , dass damals selbst das 365tägige 
Jahr noch nicht einmal in Aegypten existirte. 

Ich weiss wohl, dass Macrobius *) den Ae- 
gyptiem ein Sonnenjahr von 365 und ein Viertel 
Tage zuschreibt, aber dieser verhältnissmässig neue 
Schriftsteller , welcher lange nach Einführung des 
bestimmten alexandrinischen Jahres lebte, konnte die 
Epochen verwechselt haben. Diodor **) und 
S t r a b o ***) geben nur den thebanisclien Priestern ein 
solches Jahr, sie sagen nicht, dass es allgemein in 
Gebrauch gewesen sey , und sie selbst sind auch viel 
später als Herodot. 

Es müsste also das Sothische, dass grosse Jahr, 
eine ziemlich neue Erfindung seyn , weil es aus der 
Vergleichung des bürgerlichen mit diesem vermeint- 
lichen heliakischen Jahre des Sirius hervorgeht ; und 
das ist auch die Ursache, warum in den Werken 
des zweiten und dritten Jahrhunderts nach Christus 
seiner nicht erwähnt wird t); und das nur Syncel- 



*) Saturn al. Lib. I. Cap. XV. 

**) Bibi. Lib. I. pag. mea 46- 
***) Geogr. p. ioa. 

t) Siehe über die wahrscheinliche Neuheit dieser Pe- 



/ 
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lus in dem neunten Jahrhunderte, den Manet ho 
anzuführen scheint , als habe dieser es erwähnt. 

So leid es einem seyn mag, so kann man sich 
doch keinen besseren Begriff von dem astronomischen 
Wissen der Chaldäer machen. Dass ein in aus- 
gedehnten Ebenen und unter einem stets reinen Him- 
mel wohnendes Volk auf die Beobachtung des Laufs 
der Gestirne und zwar schon zu einer Zeit verfallen 
musste , wo es noch ein nomadisches Leben führte , 
und die Sterne allein ihm in der Nacht als Wegwei- 
ser dienen konnten , ist sehr natürlich. Aber seit 
wann waren die Chaldäer Astronomen und wie weit 
haben sie es in der Astronomie gebracht? Diess ist 
die Frage. Callisthenes soll einige ihrer Beobach- 
tungen , welche bis 2200 Jahre vor Christi Geburt 
hinaufreichten, an Aristoteles gesandt haben. Allein 
bloss Simplicius *) berichtet uns dieses und zwar 
wie er selber sagt , nach der Angabe des P o rp h y- 
rius, und erst 600 Jahre nach Aristoteles. 



riode die vortreffliche Abhandlung des Hm. Biot in 
seinen Recherches sur plusieurs points de Gastronomie 
egxptienne. S. 148. u. f. 

*) Siehe Delambre Hist, de VAstron. T. I. S. 212. ' 
auch dessen Analyse de Geminus , ibid. S. 21 r. 

Zu vergleichen I de lei Mem. sur V Astronomie des 
Chaldeens im T. IV. de* P tolomee de M. Halma. 

S. i 6 &. - 
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Aristoteles selbst sagt davon nichts, auch spricht 
davon kein eigentlicher Astronom. Ptolemäus führt 
*elm wirklich von den Chaldäern gemachte Beobach- 
tungen über Finsternisse an , und benutzt diesel- 
ben , aber sie reichen nur bis auf Nabonassar 
(721 Jahr vor Christi Geburt) ; sie sind dabei völlig 
roh , die Zeit ist nur in ganzen und halben Stun- 
den ausgedrückt und der Schatten nur in halben und 
viertel Durchmessern. Da aber die Chaldäer sichere 
Zeitbestimmungen hatten, so mussten sie einige Kennt- 
nisse von der wahren Länge des Jahres und einige 
Mittel zur Zeitmessung besitzen. Sie scheinen die 
Periode von 18 Jahren gekannt zu haben, welche 
die Mond-Finsternisse in derselben Ordnung zurück- 
führt und die blosse Einsicht ihrer aufgezeichneten 
Beobachtungen musste sie darauf führen. Zuverläs- 
sig ist es aber , dass sie die Sonnen-Finsternisse we- 
der zu erklären noch vorherzusagen wussten. 

Nur dadurch, dass Cassini und nach ihm 
Bai lly , eine Stelle des Joseph ns nicht verstan- 
den haben , behaupteten sie darin eine Mond-Sonnen- 
Periode von 600 Jahren zu finden, welche schon 
den ersten Patriarchen bekannt gewesen seyn müsste *J 

Alles führt also zu der Annahme, dass der grosse* 



*) Siehe B a i 1 1 y Hist, de l’Astron. an denn » und D e- 
lambre in seinem Werke über denselben Gegen- 
stand. I. S. 3. 
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Ruf der Chaldäer in dieser Beziehung ihnen in neu- 
em Zeiten erst durch ihre unwürdigen Nachfolger 
beigelegt worden sey , welche ebenfalls unter dem 
Namen Chaldäer im ganzen römischen Reiche ihre 
Sterndeutereien und Wahrsagereien zu Kauf brach- 
ten , und um sich mehr Vertrauen zu verschaffen , 
ihren rohen Vorfahren die Ehre der griechischen 
Entdeckungen beilegten. 

In Bezug auf die Indier ist es allgemein bekannt, 
dass B a i 1 1 y , in dem Glauben diejenige Epoche, wo- 
mit sie einige ihrer astronomischen Tafeln beginnen, 
sey auf wirkliche Beobachtungen gestützt , daraus 
einen Beweis für das hohe Alterthum jener Wissen- 
schaft bei diesem Volke oder -wenigstens bei demje- 
nigen , von dem sie ihre Kenntnisse entlehnt haben 
möchten , zu ziehen bemüht gewesen ist. Aber die- 
ses ganze, so mühsam entworfene System fällt nun- 
mehr zusammen , da es erwiesen ist , dass diese Epo- 
che erst später und auf den Grund zurückgeführter 
Rechnungen angenommen wurde , deren Resultat 
falsch ist *). 

B e n 1 1 e y hat erkannt , dass die Tafeln von 
Tirvalour, worauf sich vorzüglich die Behaup- 



*) Siehe La Place Expose du Systeme du Monde. S. 
33o und Davis sur les calculs astronomiques des 
Indiens. Mem. de Calcutta. T. II, S. aa5. in der 
Octavo - Edition. 
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tung von Bailly stützte, gegen das Jahr 1281 nach 
Christi Geburt (also vor 54 o Jahren) berechnet seyn 
müssen, und dass der Surya-Siddhanta, welchen 
die Brammen als die älteste wissenschaftliche Ab- 
handlung über Astronomie betrachten und von dem 
sie behaupten , dass er vor mehr als zwanzig Millio- 
nen Jahren offenbart worden sey, erst vor ohngefähr 
760 Jahre verfasst seyn könne *). 

Die in den Puranas angegebenen Solstiticn und 
Aequinoctien , berechnet nach den Stellungen, welche 
ihnen die Zeichen des indischen Thierkreises — so 
wie man diese erkannt zu haben glaubte — anzu- 
weisen schienen , deuteten auf ein ungeheueres Alter. 
Durch ein genaueres Studium dieser Zeichen oder so- 
genannten Nacschatra hat aber neuerlich de P a- 
r a v e y gezeigt , dass hier nur von Solstitien von 
1200 Jahren vor Christi Geburt die Rede sey. Die 
Stelle dieser Solstitien ist indessen , nach dem Ge- 
ständnis desselben Schriftstellers , so unvollkommen 
angegeben , dass man bei jener Bestimmung nur für 
eine Annäherung von 2 bis 3 Jahrhunderten einste- 
hen kann. Es sind dieses dieselben Solstitien, welche 



*) Siehe Bentley sur Vantiquite de Surrya Sidhanta. 
Mem. de Calcutta. T. VI. S. 540. und derselbe sur 
les Systeme s astronomiques des Indiens, ibid. T. VIII. 
S. 195 . der Octayo- Edition. 
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von Eudoxus und von Tcheou-Kong ange- 
führt werden *). 

Es ist zuverlässig , dass die Indier nicht beob- 
achten und dass sie kein dazu erforderliches Instru- 
ment besitzen. D elambre erkennt zwar mit B a i 1 1 y 
und Le Gentil, dass sie Rechnungs - Methoden be- 
sitzen , welche wenn auch nicht das Alterthum ihrer 
Astronomie , doch deren Originalität beweisen **) , 
jedoch lässt sich diese Behauptung nicht auf ihre 
Sphäre ausdehnen , denn , unabhängig von ihren 27 
Nacschatra oder Mondshäusern , welche den arabi- 
schen sehr gleichen, haben sie im Thierkreise die- 
selben Zeichen , wie die Aegyptier , Chaldäer und 
Griechen***). Nach Wilfort’s Behauptungen würde 
man sogar annehmen können , dass ihre Constella- 
tionen, ausserhalb des Thierkreises , ebenfalls mit 
den griechischen übereinstimmen und in ihren Na- 
men nur wenig von den griechischen abweichen +). 



*) Abhandlungen (noch Manuscript) von de Para vejr. 
sur la sphere de la haute Asie. 

**) Siche die gründliche Abhandlung über die Astrono- 
mie der Indier in Histoire de l 1 Astronomie ancienne 
de M. D ela mb re. T. I. S. 4°o — 556. 

***) Siehe Memoire de Sir Will. Jones sur l’antiquiti 
du zodiaque indien in den Mem. de Calcutta. T. 11. 
S- 289. der Edition in 8vo und in der franz. lieber- 
setzung. T. II. S. 33a. 

t) Es folgen hier Wüfort’« eigene Worte aus seinem 
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Dem Yao wird in China die Einführung der 
Astronomie zugeschrieben. Der Chouking sagt: Yao 
habe Astronomen an die vier Hauptpuucte seines 
Reiches gesandt , um zu erfahren , welche Sterne die 
vier Jahreszeiten regieren und um zu bestimmen , 
was daselbst zu jeder Zeit des Jahres zu tliun 



Ment, sur les temoignaget des anciens livre s indous 
touchant VEgypte et le Nil in Mem. de Calcutta. 
T. III. S. 433 der Edition in 8vo. „Als ich von mei- 
nem Pandit, der ein gelehrter Astronom ist, ver- 
langte, dass er mir am Himmel die Constellation 
der Antarmada zeigen sollte, wies er mich gleich 
auf die Andromeda, obgleich ich sorgfältig ver- 
mieden hatte, ihm dieselbe als ein mir bekanntes 
Gestirn zu zeigen. Er brachte mir Inerauf ein sehr 
seltenes und eben so merkwürdiges Buch in Sanscrit, 
worin sich ein besonderes Kapitel über die Up an ac- 
sc hatras oder Constellationen ausser dem Thier- 
kreise befand ; es enthielt Zeichnungen von der 
Capdya, der sitzenden Casyape, welche eine 
Lotus-Blume in der Hand hielt, der Antarmada, 
die mit dem bei ihr befindlichen Fische zusammen 
gekettet war, und des Pdrasica, welcher den blut- 
triefenden und schlangenhaarigcn Kopf eines von ihm 
getödteten Ungeheuers fest hielt.“ " 

Wer erkennt nicht hier Perseus, Cephcus und 
Cassiopea? Aber wir dürfen nicht vergessen, dass 
Hrn. Wilfort’s Pandit sehr verdächtig 'geworden 
ist 

Cuvier I. 10 
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sey *) ; als wenn es nöthig gewesen wäre zu einer sol- 
chen Arbeit sich zu vertheilen. Ohngefahr 200 Jahre 
später spricht der Chouking von einer Sonnen-Fin- 
sterniss , aber mit lächerlichen Umständen , wie bei 
allen Fabeln dieser Art, denn er lässt einen Feld- 
herm und die ganze chinesische Heeresmacht gegen 
zwei Astronomen vorrücken, welche die Finsterniss 
fälsch vorhergesagt hatten **). Bekannt ist es , dass 
2000 Jahre später die chinesischen Astronomen Son- 
nen-Finsternisse noch nicht genau Vorhersagen konn- 
ten. Im Jahr 1629 unserer Zeitrechnung , bei ihrem 
Streite mit den Jesuiten, wussten sie noch nicht ein- 
mal die Schatten zu berechnen. 

Die wahren Finsternisse , welche Confucius 
in seiner Chronik des Königreichs Lou aufführt, 
längen est i 4 oo Jahre nach der im Chouking er- 
wähnten Sonnen-Finsterniss , im Jahr 776 vor Christi 
Geburt und kaum ein halbes Jalirhundert fi-üher an 
als diejenigen der Chaldäer, welche Ptolemäus er- 
wähnt. So sehr bestätiget es sich , dass die Völker, 
welche gleichzeitig dem Untergange entkamen , auch 
in ziemlich gleicher Zeit ^ bei übrigens ähnlichen 
Umständen , auf denselben Grad der Cultur gelangt 
sind. Uebrigens ist nach der Einerleiheit der Namen 
der chinesischen Astronomen unter verschiedenen 



*) Chouking. S. 6 and 7. 
**) Ibid. S. 66 t. 
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.Regenten (nach dem Chouking scheinen sie alle Hi 
oder H o geheissen zu haben) anzunehmen , dass in 
jener alten Zeit ihr Stand in China eben so erblich 
wie in Indien , in Aegypten und in Babylonien ge- 
wesen sey. 

Die einzige ältere chinesische Beobachtung, wel- 
che nicht in sich selbst den Beweis der Unrichtigkeit 
führt, ist eine am Gnomon von Tcheou-Kong 
gegen das Jahr noo vor Christi Geburt gemachte; 
sie ist indess doch noch sehr unvollständig *). 

Unsere Leser werden also hieraus ersehen haben, 
dass die Folgerungen , welche man aus der hohen 
Vollkommenheit der Astronomie bei den Völkern des 
Alterthums für das sehr hohe Alter dieser Völker 
ziehen kann , eben so ungünstig sind , als ihre eige- 
nen Zeugnisse. 

Aber wenn nun auch jene Astronomie vollkomme- 
ner gewesen wäre, was würde dieses beweisen? Hat 
man denn berechnet, welche Fortschritte eine Wissen- 
schaft bei einem Volke machen kann, das gewissermas- 
sen keine andere Wissenschaft hat ; bei welchem die Hei- 
terkeit des Himmels , die Bedürfnisse des Hirten- und 
Landlebens und der Aberglauben die Gestirne zu Ge- 
genständen allgemeiner Betrachtung erheben mussten; — 



*) Siehe Connaissance des temps de 1809. S. 38 a und ia 
Histoire de l’ Astronomie ancienne de M. Delam- 
bre T. I. S. 391 den Auszi g eines Memoire des P. 
Gaubil über die Beobachtungen der Chinesen. 
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bei dem Gesellschaften aus den geachtesten Menschen 
beauftragt waren , die interessantesten Phänomene 
aufzuzeichnen und so für die Nachwelt aufzubewah- 
ren ; bei dem die Erblichkeit des Astronomen-S Lan- 
des dahin führte , dass die Kinder die Kenntnisse 
der Väter gleichsam mit der Muttermilch schon mit- 
getheilt erhielten ? Wenn unter der grossen Men- 
schenzahl , die sich mit Astronomie ausschliesslich 
beschäftigte , nur ein paar mathematische’ Köpfe 
waren , so konnte alles dasjenige , was diese Völker 
gewusst haben, in einigen Jahrhunderten entdeckt 
werden. 

Vergessen wir nicht , dass seit den Chaldäern 
die wahre Astronomie nur zwei für sie fruchtbrin- 
gende Zeiten gehabt hat, nemlich die Zeit der alexan- 
drinischen Schule , welche 4°° Jahre gewährt , und 
die unserige , welche ’ diese Dauer noch nicht erreicht 
hat. Die Zeit der Araber hat kaum etwas für die 
Astronomie geleistet, die übrigen Jahrhunderte aber 
gar nichts. Zwischen Copernicus und La place, 
dem Verfasser der Mecanique celeste , liegen noch 
keine drei Jahrhunderte, und es sollen die Indier 
Jahrtausende nöthig gehabt haben , um zu ihren 
unvollkommenen Theorien zu gelangen? *) 



*) Der englische Uebersetzer dieser Abhandlung führt 
bei dieser Gelegenheit das Beispiel des berühmten 
James Ferguson an, welcher in seiner Jugend 
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Die von den Alten hinterlasse’nen 
astronomischen Denkmäler sind 
nicht so ausserordentlich alt, 
wie man geglaubt hat. 

Man hat daher seine Zuflucht zu Beweisen ande- 
rer Art genommen. Man behauptete, dass diese Völ- 
ker, abgesehen von demjenigen , was sie wissen konn- 
ten, Denkmäler hinterlassen haben, welche ein gewis- 
ses Datum und zwar ein sehr frühes an sich tragen 
durch die Art , wie in ihnen der Himmel dargestelh 
ist j und die in zwei oberägyptischen Tempeln aus- 
gehauenen Thierkreise schienen vor einigen Jahren 
kräftige Beweisgründe für diese Behauptung zu lie- 
fen!. Sie bieten dieselben Sternbilder , die wir heut- 
zutage gebrauchen , jedoch in einer eigentümlichen 
Zusammenstellung. Man glaubte bei dieser Zusam- 
menstellung eine Darstellung von dem Zustande des 
Himmels aus der Zeit zu sehen , worin diese Dcnk- 



Schäfcr war, und bei der nächtlichen Schaafhut 
zuerst von selbst die Idee aulfasste , sich eine Him- 
melskarte zu entwerfen und sie vielleicht besser 
zeichnete, als irgend ein chaldäischer Astronom. 
Ziemlich Aehnliches wird von Jsmerey Dural er- 
zählt. (In der fünften Ausgabe der englischen U«- 
bersetzung von James oa fehlt diese Anfuhrnng. 
Der Uebers.)i 
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mäler verfertigt waren , und man dachte , dass es 
möglich sey , daraus die Zeit der Errichtung der 
Gebäude , zu bestimmen , welche sie enthalten *). 



*) So sieht man zu Dendera (dem alten Tentyris) 
einer unterhalb Theben gelegenen Stadt, in dem 
Porticns des grossen Tempels, dessen Eingang nach 
Norden gekehrt ist *), an der Decke dieZeichen des 
Thierkreises in zwei Streifen geordnet, wovon der 
eine , der Länge nach , die Morgenseite , der andere 
aber die entgegengesetzte Seite cinnimmt. Jeder die- 
ser Streifen wird von einer weiblichen Figur an der 
Seite eingeschlossen, welche so lang ist als der Strei- 
fen selbst, und deren Füsse gegen den Eingang, 
der Kopf und die Arme aber gegen den Hintergrund 
der Halle gekehrt sind , so dass die Füsse im Nor- 
den, die Köpfe aber im Süden stehen. 

Der Löwe steht voran auf dem Streifen der 
abendlichen Seite; er ist gegen Norden gerichtet, 
oder gegen die Füsse der weiblichen Figur und seine 
Füsse selbst sind gegen die östliche Ma uer gekehrt. 
Die Jungfrau, die Wage, der Scorpion, der Schätze 
und der Steinbock folgen ihm auf derselben Linie 
und in derselben Richtung. Der Steinbock steht 
also im Hintergründe des Porticus und nahe bei den 
Händen und dem Kopfe der grossen weiblichen Fi- 
gur. Die Zeichen des östlichen Streifens beginnen 



*) Siehe das grosse Werk über Aegypten , Antiquität. 
Vol. IV. pl- XX. 
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tJm indess zu dem hohen Alterthum zu gelan- 
gen, welches man daraus herleiten zu können glaubte, 



dort, wo die des andern Streifens sich sclilicssen , 
und sind daher gegen den Hintergrund des Porticus, 
oder gegen die Arme der grossen Figur , gerichtet. 
Sie kehren die Füsse nach der Seitenmauer ihrer 
Seite, und die Köpfe nach einer Richtung, die der- 
jenigen der Köpfe im andern Streifen entgegengesetzt 
ist. Der Wassermann steht zuerst, ihm folgen die 
Fische, der Widder, der Stier und die Zwillinge. 
Der Letzte der Reihe, nemlich der Krebs, oder viel- 
mehr der Käfer , denn durch dieses Insect wird der 
Krebs der Griechen in den ägyptischen Thierkreisen 
ersetzt, steht zur Seite, auf den Beinen der grossen 
Figur. An derjenigen Stelle, welche er hätte ein- 
nehmen müssen, steht eine Kugel auf der Spitze 
einer Pyramide, welche aus kleinen Dreiecken zu- 
sammengesetzt ist, die eine Art von Strahlen bilden, 
und vor der Basis der Pyramide beGndct sich ein 
grosser weiblicher Kopf mit zwei kleinen Hörnern. 
Ein zweiter Käfer steht seitwärts und in der Quere 
auf dem ersten Streifen , in dem Winkel , den 
die Füsse der grossen Figur mit dem Körper bilden, 
und noch vor der Stelle, die der Löwe cinnimmt 
An dem andern Ende desselben Streifens steht der 
Steinbock sehr nahe dem Hintergründe, oder den 
Armen der grossen Figur, und auf dem linken Strei- 
fen ist der Wassermann ziemlich davon entfernt, 
indessen kommt der Steinbock nicht, wie der Krebs, 
zweimal vor. Die Theilung dieses Thierkreises am 
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musste man erstens voraussetzen , dass ihre Einthei- 
lung in einem bestimmten Verhältnisse zu einem ge- 



Eingange findet also zwischen dem Löwen und dem 
Krebse statt , oder wenn man annimmt , dass die 
Wiederholung des Käfers eine Theilung dieses Zei- 
chens bedeute , so fallt sie in den Krebs selbst ; die 
Theilung im Hintergründe aber findet sich zwischen 
dem Steinboct und dem Wassermann. 

In einem der innern Säle desselben Tempels, 
findet sich eine kreisförmige Planisphärc in einem 
Viereck eingeschrieben; cs ist dieselbe, welche Le- 
lorrain nach Paris gebracht hat, und die gegen- 
wärtig in der Bibliothek des Königs aufgestellt ist 
In derselben bemerkt man ebenfalls die Zeichen des 
Thierkreises zwischen vielen andern Figuren, welche 
Constellationen darzustellen scheinen *). 

Der Löwe entspricht in seiner Stellung einer 
Diagonale des Viereckes, die ihm folgende Jungfrau 
einer gegen Morgen gerichteten Perpendicular-Linie ; 
die andern Zeichen stehen in der bekannten Ord- 
nung bis zum Krebs hin, welcher, statt die Reihe 
zu vollenden und dem Höhenstande des Löwens zu 
entsprechen, sich über demselben näher dem Cen- 
trum des Kreises befindet, so dass die Zeichen auf 
einer etwas spiralförmigen Linie stehen. 

Dieser Krebs oder vielmehr dieser Käfer steht 



*) Siehe das „ grosse Werk über Aegypten , Antiquitis. 
Fol. IV. pl XXL 
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wissen Zustande des Himmels stehe, welcher von 
dem Vorriicken der Nachtgleichen — wodurch die 



nach der entgegengesetEtcn Richtung) der übrigen 
Zeichen gekehrt Die Zwillinge stehen nach Norden, 
der Schütze nach Mittag und die Fische nach Mor- 
gen , jedoch nicht ganz genau. An der Morgen- 
seite dieser Planisphäre befindet sich eine] grosse 
weibliche Figur, deren Kopf gegen Mittag und die 
Füsse gegen Norden gekehrct sind, wie bei derjeni- 
gen des Porticus. 

Man könnte daher über den Anfangspunct die- 
ses zweiten Thierkreises einige Zweifel erheben, denn 
je nachdem man die Reihe der Zeichen in einer der 
Perpcndicularen oder in einer der Diagonalen oder 
an der Stelle anfangen lässt, wo ein Theil der Reihe 
in den andern eingreift, kann man die Tbcilung im 
Löwen, oder zwischen dem Löwen und dem Krebs 
oder endlich in den Zwillingen annchmen. 

Zu Esne (dem alten Latopolis) einer ober- 
halb Theben gelegenen Stadt, befinden sich zwei 
verschiedene Tempel mit Thierkreisen an den 
Decken. 

Derjenige des grossen Tempels, dessen Eingang 
nach Morgen gekehret ist, steht auf zwei aneinander 
stossenden und miteinander parallelen Streifen der 
Länge nach an der Südseite der Decke *). 



— - w 

*) Siehe das grosse Werk über Aegypten, JntiquitM. 
Vol. I. pl. LXXIX. 
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Coluren innerhalb 26000 Jahren den Thierkreis durch- 
laufen — abhänge ; dass jene Eintheilung zum Bei- 



Die weiblichen, den Thierkreis einschliessenden» 
Figuren stehen nicht nach der Länge desselben, son- 
dern nach der Breite, so dass die eine sich nach 
der Quere bei dem Eingänge oder gegen Morgen be- 
findet ; sie hat den Kopf und die Arme nach Nor- 
den und die Füsse gegen die Seitenmauer oder nach 
Süden gekehrt Die andere steht im Hintergründe 
des Porticus ebenfalls in einer Querrichtung , die 
erstere Figur ansehend. 

Der der Axe des Porticus am nächsten stehende 
oder der nördlichen Streifen zeigt an der Seite des 
Einganges oder gegen Morgen, und gegen den Kopf 
der weiblichen Figur, den Löwen, der ein wenig 
zurückstcht, vorschreitend gegen den Hintergrund, 
die Füsse nach der Gegend der Seitenmauer kehrend. 
Hinter dem Löwen, ganz zu Anfang des Streifens, 
stehen zwei kleinere Löwen; auf den Löwen folgt 
der Käfer und alsdann die Zwillinge in derselben 
Richtung, ferner der Stier, der Widder und die Fi- 
sche , welche einander genähert sind , und nach der 
Quere in der Mitte des Streifens stehen; der Stier 
kehrt den Kopf gegen die Scitenmauer, der Widder 
gegen die Axe. Der Wassermann ist entfernter und 
nimmt im Hintergrund wieder die Richtung der drei 
ersten Zeichen an. 

Auf dem der Seitenmauer zunächts befindlichen 
nördlichen Streifen sieht man , jedoch ziemlich ent- 
feint von der Mauer des Hintergrundes, oder von 
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spiel die Stellung des Solstitial - Punctes andeute. 
Zweitens musste vorausgesetzt werden, dass der 



der westlichen , zunächst den Steinbock mit dem 
Kopfe in entgegengesetzter Richtung des Wasserman- 
nes , und nach Morgen oder nach dem Eingänge des 
Porticus gekehrt, mit den Füssen gegen die Seiten- 
mauer. Ganz nahe bei ihm steht der Schütze, wel- 
, eher also den Fischen und dem Widder entspricht. 
Er ist auch mit dem Kopfe gegen den Eingang ge- 
richtet, aber seine Füsse sind gegen die Axe gekeh- 
ret und in entgegengesetzter Richtung mit denen des 
Steinbocks. 

In einer gewissen Entfernung vorwärts stehen 
einander genähert der Scorpion und ein Weib , das 
eine Wage hält; endlich noch etwas weiter vor- 
wärts, jedoch noch ziemlich weit von dem vorde- 
ren oder nach Morgen gekehrten Ende, steht die 
Jungfrau , der eine Sphinx vorhergehet. Die Jung- 
frau und das Weib mit der Wage haben auch die 
Füsse nach der Mauer hingekehrt, so dass der Schütze 
ganz allein den Kopf den andern Zeichen entgegen- 
gestcllt hat 

Nördlich von Es ne liegt abgesondert ein klei- 
ner Tempel, welcher ebenfalls nach Morgen gerich- 
tet ist , und in seinem Porticus einen Thierkreis 
hat*); er beüadetsich auf zwei von einander getrenu- 



*) Siehe das grosse Werk über Aegypten, Antiqviiti t 
Vol I. P l. LXXXVII. 
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dargestellte Zustand des Himmels gerade derjenige 
äej , welcher in der Zeit der Erbauung des Monu- 
ments Statt fand. Es sind dieses aber zwei Voraus- 
setzungen , welche , wie man sieht , in sich selber 
wieder eine Menge anderer enthalten. 

Sind denn wirklich die Figuren dieser Thier- 



ten Seitenstreifen. Derjenige , Welche die Länge der 
Südseite einnimmt, beginnt mit dem Löwen; er ist 
mit dem Kopfe gegen den Hintergrund oder gegen 
Westen gekehret, die Füsse hat er gegen die Mauer - 
oder gegen Süden gewendet , vor ihm steht der Kä- 
fer, dann folgen die Zwillinge in derselben Richtung. 
Der Stier hingegen kommt ihnen entgegen und ist 
nach Morgen gerichtet, aber der \Y*dder und die 
Fische nehmen wieder die vorherige Richtung nach 
dem Hintergründe oder nach Westen hin. 

Auf dem Streifen an der Nordseite steht der 
Wassermann nahe dem Hintergründe oder im Wes- 
ten, nach dem Eingänge oder nach Morgen gekehrt, 
mit den Füssen gegen die Mauer; vor ihm befinden 
sich der Steinbock und der Schütze nach derselben 
Richtung gewendet; die andern Zeichen sind verlo- 
ren, aber es ist klar, dass die Jungfrau am Anfänge 
dieses Streifens an der Seite des Einganges stehen 
musste. 

Unter den Nebenfiguren dieses kleinen Thier- 
kreis es sind zwei geflügelte Widder zu bemerken , 
welche der Quere nach stehen; der eine zwischen 
dem Stier und den ZwlUingen , der andere zwischen 
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kreise die wahrhaften Sterngruppen , welche’ noch 
jetzt dieselben Namen tragen , oder sind sie nur, 
was die Astronomen Zeichen nennen , d. h, Eintei- 
lungen des Thierkreises, welche von einem der Co- 
luren , in welcher Stellung sich derselbe auch be- 
finden möge , anfangen ? 



dem Scorpion und dem Schützen , und jeder fast in 
der Mitte seines Streifens , der zweite jedoch ein 
wenig näher dem Eingänge. 

Man hatte geglaubt, dass sich bei dem Tbier- 
krei'se von Esne die Theilung am Eingänge zwischen 
der Jungfrau und dem Löwen und im Hintergründe ■ 
zwischen den Fischen nnd dem Wassermann befinde, 
aber Hamilton, de Jollois undVi'Iliers glaub- 
ten in der Sphinx, welche der Jungfrau vorherge- 
het, eine Wiederholung 4 des Löwen zu sehen, ana- 
log derjenigen des Krebses in dem grossen Thier- 
kreise von Dendera, so dass ihnen zu Folge die 
Theilung im Löwen statt fände. Mau würde auch 
wirklich ohne diese Erklärung für die eine Seite 
nur 5 , für die andere aber 7 Zeichen erhalten. 

Was den kleinen Thierkreis nördlich von Esue 
> betrifft , so weiss man nicht , ob sich in demselben 
ein der Sphinx analoges Sinnbild befand, weil dieser 
Theil zerstöret ist *J. 



*) British Review, Telruary 1817. S. 1 36 ; und im 
Anhang zu der Lettre critique sur la Zodiacoma- 
nie, p, 33 , 
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Ist der Punct , wo diese Thierkreise in zwei 
Streifen getheilt sind , nothwendig ein Solstitial- 
Punct? 

Ist die Theilung an der Seite des Einganges noth- 
wendig die des Sommersolstitiums ? 

Bezeichnet diese Theilung, auch nur überhaupt 
genommen, eine von dem Vorrücken der Nachtglei- 
chen abhängige Erscheinung? 

Sollte sie sich nicht etwa auf eine Epoche von 
geringerer Umlaufszeit beziehen ? z. B. auf denjeni- 
gen Moment im tropischen Jahre, wo irgend eines 
der heiligen ägyptischen Jahre anfing , welche , da 
sie beinahe sechs Stunden kürzer waren , als die 
wahren tropischen Jahre, den Thierkrei3 in i5o8 
Jahren durchlaufen mussten? 

Endlich , welche Deutung man auch beabsich- 
tigt haben mag , hat man wohl durch die Theilung 
des Thierkreises die Zeit andeuten wollen , wo er 
verfertigt wurde , oder jene , in welcher die Erbau- 
ung des Tempels statthatte? Hat man nicht etwa 
die Absicht gehabt, dadurch einen früheren , eine für 
die Religion interessante Epoche bezeichnenden, Stand 
der Himmelszeichen festzuhalten , sey es dass man 
ihn beobachtet , oder dass man ihn durch eine zu- 
rückgeführte Berechnung ermittelt hatte? 

Die blosse Aufstellung solcher Fragen genügt, 
um ihre Verwickelung zu zeigen und wie sehr jede 
Beantwortung dem Widerspruche ausgesetzt bleiben 
muss. Diese Beautwoxtungen können daher auch an 



Digitized by Google 




und für sich wohl nicht als genügende Beweise zur 
Auflösung eines andern Problems , und namentlich 
nicht zur Auflösung jenes vom Alterthum des ägyp- 
tischen Volkes , gelten. 

Der gelehrte Astronom B u r k a r d schloss , nach 
einer flüchtigen Ansicht , dass zü Dendera das Sol- 
Btitium im Löwen stehe, folglich um zwei Zeichen 
weniger rückwärts , als jetzt , und dass der Tempel 
wenigstens 4 °oo Jahre alt sey *). 

Gleichzeitig bestimmt er für den Tempel von 
Esne ein Alter von 7000 Jahren , ohne dass man 
so recht einsieht, wie er diese Zahl in Einklang mit 
unseren Kenntnissen von dem Vorrücken der Nacht-** 
gleichen zu bringen gedachte. 

La lande glaubte aus dem wiederholten Vor- 
kommen des Krebses auf beiden Streifen schliesscn 
zu müssen , dass das Solstitium mitten in dieser Con» 
stellation seine Stellung habe. Da diese Stellung des 
Solstitiums mit der übereinkömmt , welche dasselbe 
auf der Sphäre des Eudoxus hat, so schloss er, 
dass irgend ein Grieche diese Sphäre an der Decke eines 
ägyptischen Tempels könne dargestellt haben , ohne zu 
wissen , dass sie einen längst vorübergegangenen Zu-* 
stand des Himmels bezeichne **). Diese Folgerung 
wäre also der B u r k a r d’schen ganz widersprechend. 



*) Descr. des pyramtdes de Gizi par M. G r 0 b e r t. 
S. 117. 

**) Connaissance det'ifmps pour i J an XIV4 
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D o p u i s war der erste , der es für nöthig 
lüelt , für die gleichsam auf Treu und Glauben 
angenemmene Ansicht, dass es sich vom Solstitium 
bandle , sich nach Beweisen umzusehen. Er glaubte 
sie , bei dem grossen Thierkreise von Dendera , in 
der Kugel auf der Spitze der Pyramide nnd in meh- 
rern Sinnbildern , welche bei den verschiedenen Zei- 
chen Vorkommen, gefunden zu haben, und welche 
theils nach den Berichten alter Schriftsteller , wie 
Plutarch, Horus-Apollo oder Clemens von 
Alexandrien , theils nach seinen eigenen Vermu- 
thungen, Erscheinungen darstellen sollten, welche den 
Jahreszeiten eines jeden Zeichens wirklich entsprächen. 

Uebrigens nimmt er an , dass dieser Zustand des 
Himmels wirklich des Datum des Denkmals angebe, 
und dass man in Dendera das Original und nicht eine 
Copie von der Sphäre des Eudoxus besessen habe, 
welches ihn auf ein Alter von 1468 Jahren vor Christi 
Geburt , auf die Zeit der Regierung des Sesostris 
führt. Die 19 Schiffe, welche unter jedem Streifen 
stehen , Hessen ihn jedoch vermuthen , dass das Sol- 
stitium wohl im igteu Grade des Zeichens gestanden 
haben möge, welches ein 288 Jahre höheres Alter 
andeuten würde *). 



*) Beobachtungen über den Thierkrei« zu Dendera in 
Revue philosophique et liiteraire , an 1806, ae tri- 
mtttre ■ S. 367 f. 
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Hamilton *) hatte bemerkt, dass der Käfer 
im Thierkreise von Dendera auf der Seite der aufstei- 
genden Zeichen kleiner sey , als der an der andern 
Seite , woraus ein anderer Engländer **) schloss , dass 
das Solstitium seinem jetzigen Puncte näher gewesen 
»eyn müsse , als die Mitte des Krebses , was uns auf 
ein Alter von 1000 bis 1200 Jahre vor Christi Geburt 
‘führen könnte. 

Nouet nahm an, dass jene Kugel, jene Strahlen 
und der gehörnte oder Isiskopf den lieliakischen Auf- 
gang des Sirius vorstelle , und behauptete , dass man 
dadurch eine Epoche der Sothischen Epoche habe be- 
zeichnen wollen , und zwar durch die Stelle bezeichnen 
wollen , die das Solstitium einnehme ; nun sey aber 
in der vorletzten dieser Perioden , in jener nemlich, 
welche vom Jahre 2782 bis i 322 vor Christus abge- 
laufen sey , das Solstitium vom 3osten Grade 48 Mi- 
nuten des Löwen zum i3° 34' des Krebses vorgerückt. 
In der Mitte dieser Periode habe es also im 23° 34' des 
Krebses gestanden ; der Aufgang des Sirius ereignete sich 
demnach einige Tage nach dem Solstitium , und dieses 
ohngefdhr ist cs , was man , nach N o u e t s Meinung , 



*) Aegyptiaca. S. 212. 

Siehe British Review vom Februar 1817- S. >36 f. 
den Art. IV. über den Ursprung und das Alterthum 
des Thierkreises. Uebersetzt als Anhang zu der Let- 
• tre critique sur la Zodiacomanie deSchwartz. 
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